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Der Heimatdienſt 


Konferenz der Wiriſchaft. 


Von Prof. Dr. 


Die Weltwirtſchaftskonferenz iſt beendet. Die vor⸗ 
liegenden Beſchlüſſe haben naturgemäß keine neuen Ideen 
hervorgebracht. Sie zeigen nur, daß man widerſtrebende 
Gedankengänge in ziemlich weitgehender Weiſe zu Formeln 
zuſammengefaßt hat, auf Grund deren eine beſcheidene Aktion 
nach der Richtung größerer Handelsfreigeit möglich fein ſollte. 
Es iſt keine Konferenz der Regierungen geweſen, ſondern von 
ſogenannten Sachverſtändigen, bei denen offene und geheime 
Intereſſenvertreter bei weitem die Mehrheit bildeten. Dazu 
kamen einige unabhängige Köpfe, wirkliche Köpfe, wie Caſſel 
und Layton, und, trotz dem privaten Charakter der fend 
zahlreiche Beamte. 

Sieht man näher zu, ſo hat die Konferenz ein ſehr großes 
Ergebnis dadurch gezeitigt, daß ſie etwas ganz anderes 
geworden iſt als urſprünglich beabſichtigt war. Die urſprüng⸗ 
lich geplante Konferenz privater Sachverſtändiger war als 
Suſammenkunft von Intereſſenvertretern gedacht, die unter dem 
Deckmantel einer Weltwirtſchaftskonferenz wichtige wirtſchaft⸗ 
liche Zweige monopoliſieren wollten. 


Der Dater der ganzen Idee, Louis Loucheur, hatte die 
Konferenz vorgeſchlagen, um die Kohlenkriſe zu überwinden 
und die großen Kohlenproduzenten zu einem internationalen 
Zuſammenſchluß zu veranlaſſen. Der Tiefſtand der fran- 
zöſiſchen Währung, die engliſchen Kohlenſubſidien, die damals 
noch beftanden, hatten eine Stimmung herbeigeführt, die 
eine derartige internationale Dertruftung nicht unmöglich 
erſcheinen ließ. Da zudem die Dorausſetzung einer ſolchen 
eine Annäherung der deutſchen und franzöſiſchen Schwer- 
induſtrie war, fo wurden diefe Beſtrebungen auch von Kreifen 
begrüßt, denen das wirtſchaftliche Monopol ein Greuel war, 
denen aber die politiſche Entſpannung ein Gewinn ſchien, der 
ſelbſt einen ſolchen Preis aufwog. 


Dieſen Gedankengängen ſind dann weiterfliegende Pläne 
gefolgt, die davon träumten, in ganz Europa die wichtigſten 
Induſtrien zu vertruften. Man brauche dann in die 
Souveränitätsrechte der einzelnen Staaten nicht einzugreifen, 
die Follſchranken nicht zu beſeitigen und könne dabei doch die 
Stabilität des Wirtſchaftslebens herbeiführen, die ſo nötig war 
und die doch, ſolange die Währungen ſchwankten, auch durch 
Sollabmachungen nicht zu erreichen war. Man miſchte diefe 
Dinge geſchickt mit paneuropäiſchen Gedankengängen. Man 
propagierte einen Freihandel der Schutzzöllner, an dem nichts 
paneuropäiſch war als die Abſicht, Paneuropa auszubeuten. 


Dieſe Dinge ſind grundſätzlich geſcheitert. Einmal iſt die 
internationale Kohlenlage eine andere geworden. Zum anderen 
hat insbeſondere die franzöſiſche Valuta ſich gefeſtigt. Damit 
find die Neigungen, Konzeffionen zu machen, wie fie im 
internationalen Stahlkartell zu Anfang an den Tag getreten 
ſind, ſehr geſchwunden. Darüber hinaus aber haben gerade 
Perſönlichkeiten, die an und für ſich dem internationalen 
Monopolismus nicht abgeneigt ſein dürften, die großen 
Gefahren erkannt, die ſich aus einer ſolchen Bewegung ergeben. 
Denn wenn die Unternehmer der Grundſtoffe ſich international 
vertruſten und damit, was im urſprünglichen Plan wohl 
gelegen hat, zwar keinen Überftaat, aber einen die einzelnen 
Regierungen überſchattenden Vebenſtaat ſchaffen wollten, fo 
war es ſelbſtverſtändlich, daß die Arbeitnehmer und die 
Konſumenten ſich dagegen zuſammenſchließen würden. Schon 
nationale Monopole pflegen ſelten ſehr populär zu ſein. 
Internationale Monopole bieten Angriffsflächen, die gerade 
vom Standpunkt des klugen kapitaliſtiſchen Unternehmers zu 
vermeiden ſind. Dieſe Gedankengänge ſind ſehr deutlich in den 
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vorfichtigen Ausführungen eines der Dertreter der deutſchen 
Unternehmergruppen durchgedrungen. 


Die entſcheidenden Beratungen der Konferenz haben fich 
von dem Problem des wirtſchaftlichen internationalen Neben⸗ 
ſtaats ferngehalten und den eigentlichen Fragen der Beſeitigung 
der Verkehrsſchranken zugewandt. Der Verſuch Loucheurs das 
abzubiegen, einmal mit Rückſicht auf die franzöſiſche ſtets 
autonom gefinnte Handelspolitik, ift zweifellos nicht geglückt. 
Die Konferenz iſt ſich klar darüber geweſen, daß Europa ſich 
in einer neuen, weit ſchlechteren Lage befindet, wie das in 
dem Referat von Layton deutlich durchgedrungen ift. Die 
europäiſche Entwicklung der vergangenen Jahrhunderte hat 
dazu geführt, daß die Staaten ſich durch ihre Ausdehnungs⸗ 
politik überall dienende Länder angegliedert hatten, die ihnen 
Rohftoffe und Märkte boten. Das war nicht nur in der 
Kolonialpolitik, ſondern auch in Europa ſelbſt der Fall. Dieſe 
dienenden Länder, die entweder weit abgelegene Kolonien 
waren oder häufig von fremden Völkern bewohnt waren, 
haben in und nach dem Krieg rebelliert. Die Rebellion der 
dienenden Länder beginnt eigentlich mit der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der Vereinigten Staaten. Sie hat ſich dann in 
friedlicher Weiſe in der wirtſchaftlichen Selbſtändigwerdung der 
engliſchen Dominien durchgeſetzt. Sie iſt in Europa als Nach⸗ 
kriegsergebnis eingetreten, indem große Reiche zerbrochen ſind 
und die bis dahin dienenden Länder ſich in ſelbſtändige Staaten 
verwandelt haben, die nationaliſtiſche Schutzzollpolitik treiben. 
Alles hat ſich induſtrialiſiert. Das alt⸗induſtrielle Europa, das 
früher durch feinen Kapitalbeſitz die Vorhand hatte, ift zum 
Schuldner Amerikas geworden. Es kann ſeine überſchüſſige 
Bevölkerung nicht mehr auswandern laſſen, weil die Tore 
geſchloſſen find. Es kann an den beſſeren natürlichen Dor- 
bedingungen der neuen Länder nur dadurch Anteil nehmen, daß 
es ihre Rohſtoffe und Lebensmittel einführt. Es iſt der Gefahr 
von Sperren und Follmaßnahmen ausgeſetzt. Und wo das nicht 
der Fall iſt, verteuert es ſich ſelbſt künſtlich durch über⸗ 
höhte Sölle oder induſtrielle Syndikate Nahrungsmittel, 
Grundſtoffe und Bilfsftoffe, die es braucht, um feine Waren her- 
zuſtellen, und erhöht ſich damit die Koſten der Produkte, die es 
über wachſende fremde Zollfchranten fenden foll. 


Das iſt die Lage. Die Konferenz hat fie richtig erkannt. 
Sie hat ganz bewußt ausgeſprochen, daß das Jiel der wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung die beſſere Verſorgung der Menſchheit mit 
Sachgütern ſei. Sie hat damit die ganzen monopoliſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, über deren Notwendigkeit im einzelnen Falle man 
reden kann, grundſätzlich abgelehnt. Denn der Sinn eines 
jeden derartigen Monopols ift, die Derforgung durch Der- 
teuerung zu droſſeln. Sie hat ſich ſehr ſtark gegen die Er⸗ 
ſchwerung des Rohſtoffbezugs gewandt, gegen Diskrimination 
und bewußte Schädigung. Sie ift für langfriſtige Handels- 
verträge mit nicht ſchikanöſen Tarifen eingetreten. Sie 
regiſtriert die Tatſache, daß die ganze Welt mit wenigen Aus- 
nahmen die Selbſtverſtümmelung Europas durch Soll⸗ und 
Verkehrsſchranken für gefährlich hält. 

Es wird ſich nun zeigen, ob es Länder gibt, die den Mut 
haben, die Konſequenzen zu ziehen. Man Hört heute überall, 
daß der Freihandel das Richtige wäre, wenn ihn nur alle 
betrieben. Die Wahrheit dürfte wahrſcheinlich umgekehrt 
lauten: Der Schutzzoll mag vorzüglich für ein Land ſein, wenn 
die ganze Welt Freihandel treibt. Die Entſcheidung der 
kommenden Dinge wird davon abhängen, daß ſich Länder⸗ 
gruppen zuſammentun, die die Kraft und den Mut haben, 
durch Einführung eines verhältnismäßig freihändleriſchen 
Spftems die andern zur Nachfolge zu zwingen. 
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Zur Einweihung des Sylter Eiſenbahndammes. 


Don Regierungs- und Baurat Brandt. 


In Gegenwart des Herrn Reichspräſidenten und zahl- 
reicher Vertreter der Reichs- und Staatsregierung ift am 
1. Juni der Betrieb auf der Eiſenbahnſtrecke Klaurbüll— 
Weſterland feierlich eröffnet worden. Damit findet ein Werk 
feinen Abſchluß, deffen wechſelvolle Schickſale und wachſende 
Bedeutung wohl kaum jemand ahnte, als im Jahre 1915 der 
Preußiſche Landtag die Staatsregierung ermächtigte, für die 
Erbauung einer Nebenbahn von Niebüll nach Weſterland 
den Betrag von 10 Millionen Mark aufzuwenden. 
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Schon in der Vorkriegszei i 
i gszeit waren die Inſel Sylt und 
he auf ihr nur auf ziemlich umſtändlichen, zeit- 
Eiſenbah und zeitweiſe unſicheren Wegen zu erreichen. Die 
a panie führte die Reifenden bis Hoperſchleuſe, wo fie auf 
überg aien und Slut, von Wind und Wetter abhängige Dampfer 
ü e mußten, die ſie quer durch das Wattenmeer nach 
mußte f alis auf Sylt brachten; um Weſterland zu erreichen, 
gelehnt ießlich noch eine Strecke auf der Kleinbahn zurüd- 
iber a Ein anderer Weg ging zu Schiff, von Hamburg 
a hanen und Helgoland nach Hörnum, der Südſpitze 
führt kit, von der wieder eine Kleinbahn nach Weſterland 
Feii e. In harten Wintern war die Verbindung der Inſel mit 

Feſtland oft ganz unterbrochen. 

hi Cine weitere Erſchwerung des Verkehrs nach der Inſel trat 
RR als nach der im Dertrage von Derfailles angeordneten 
= sabftimmung in der erften nordſchleswigſchen Jone Ton- 
— und Hoperſchleuſe, trotz deutſcher Mehrheit, Dänemark zu⸗ 
er en wurden und ſo die Inſel, abgeſehen von der von 
545 en nur ungern benutzten Schiffsverbindung über Hörnum, 
a x dem Umwege über däniſches Gebiet zu erreichen war. 
o wurde alsbald nach Klärung der politiſchen Lage der 
un cn gefaßt, dem bereits beſchloſſenen Plan, deffen Aus- 
rung, abgejehen von der Beſchaffung eines umfangreichen 
„ infolge des Kriegsausbruches einſtweilen zu⸗ 
li geſtellt worden war, wieder aufzunehmen und mit tun⸗ 

chſter Beſchleunigung zu Ende zu führen. 
5 Den wichtigſten Teil der jetzt zur Eröffnung gelangen- 
gele, chwa 41 km langen Bahnſtrecke, deren auf dem Feſtland 
. Teil von Niebüll bis Klauxbüll zwecks Benutzung bei 
2 uausführung bereits im Winter 1922/25 vorläufig in 
eb genommen iſt, bildet der die Verbindung zwiſchen dem 


Feſtlande und der i 
durch das Oſtſpitze der Inſel Sylt herſtellende, quer 


Wattenmeer führende, etwa 11,9 km lange hoch⸗ 


waſſerfreie Damm, unter deſſen Namen das ganze Unter⸗ 
nehmen weiteſten Kreiſen bekannt geworden iſt. Das Bahn⸗ 
gleis ruht hier auf einem in der Sohle etwa 50 m, oben 11m 
breiten, —8 m hohen, aus Seeſand mit einer ſtarken Decke 
aus Klai (Marſchton) beſtehenden Damme, deſſen Seiten⸗ 
flächen ähnlich der äußeren Böſchung von Seedeichen aus- 
gebildet und in ihrem unteren, durch Ebbe und Flut ſowie 
beſonders durch Sturmfluten gefährdeten Teilen durch eine 
ſtarke Pflaſterung mit Granitſteinen auf einer Kies- 
unterbettung geſchüttet find. Die Sohle des Dammes liegt 
im Durchſchnitt faſt zwei Meter unter dem gewöhnlichen 
Hochwaſſerſtande im Wattenmeer; im Watt kann fih aber der 
Waſſerſtand bei Sturmfluten um bis zu 5,50 m über ſeinem 
Normalftand erheben. Über 5 Millionen Kubikmeter Sand und 
Klai mußten durch große Naß- und Trodenbagger gelöft und 
durch Bohrleitungen und Feldbahnen an ihre Verwendungs- 
ſtelle gefördert werden; etwa 500 000 t an Steinen und Kies 
wurden herangeſchafft, um einen zur Erleichterung des Bauens 
zunächſt durch das Wattenmeer getriebenen, aus einer höl- 
zernen Spundwand mit Steinumſchüttung beftehenden niedri- 
gen Damm und die Seiten des endgültigen Dammes zu ſichern. 


mit den Bauarbeiten wurde nach Inbetriebnahme der 
Strecke Niebüll Klauxbüll und Einrichtung eines großen Be- 
triebsbahnhofes im Frühjahr 1925 begonnen, jedoch fand das 
Baujahr 1925 durch eine Sturmflut am 30. Auguft 1925 ein 
vorzeitiges Ende. Im Jahre 1925 wurde dann der erwähnte 
niedrige Damm fertiggeſtellt, auf dem eine Feldbahn den un- 
mittelbaren Verkehr mit der Inſel vermittelte, nachdem man 
im Frühjahr 1925 begonnen hatte, den Damm auch von der 
Inſel her verzutreiben. Ende 1926 waren dann die Erd- und 
Pflaſterarbeiten in der Zauptſache beendigt. Schwere Sturm- 
fluten am 10. und 12. Oktober 1926 konnten den unteren, ge⸗ 
ſchützten Teilen des Dammes nichts anhaben, verurſachten aber 
an den oberen einige Beſchädigungen, die inzwiſchen ausge- 
beſſert ſind. 

Die Koften für die Herftellung der genannten Bahnlinie 
werden fich auf rund 21 Millionen Reichsmark belaufen, deren 
Hauptteil die Deutſche Reichsbahn bzw. die Deutſche Reihs- 
bahngeſellſchaft zu tragen hat, während Preußen etwa 
4,5 Millionen Reichsmark beiſteuert. 5 


Die Bedeutung der Bahn liegt jetzt in erſter Linie auf 
politiſchem Gebiet, da künftig der Verkehr nach Sylt nicht 
mehr über däniſches Gebiet zu gehen braucht. Daneben wird 
ſie den Verkehr der Bewohner der Inſel mit dem Feſtlande 
und den der zahlreichen Badegäſte mit der Inſel fichern, ver⸗ 
kürzen und verbilligen. Während bislang die Keiſedauer von 
Niebüll über Tondern, Hoyerjchleufe und Munkmarſch ſelbſt 
unter den günſtigſten Dorausfegungen mehr als drei Stunden 


Damm Festland“ . 


Milllerer Querschnitt. 


Fr. 


betrug, werden künftig die in der Badezeit täglich verkehren⸗ 
den D-Füge die unmittelbare Strecke Niebüll —Weſterland in 
knapp einer Stunde zurücklegen. Die Verbilligung der Fahrt 
auf der gleichen Strecke beträgt für Keiſende der dritten Klaſſe 
etwa 6,50 RM., für ſolche der vierten Klaſſe etwa 
8 bis 10 RM. Auch die Derforgung der Inſel mit 
Lebensmitteln, Feuerung, Bauſtoffen uſw. wird geſichert, be⸗ 
ſchleunigt und verbilligt werden. So wird die Bahn in jeder 
Beziehung fördernd auf das Leben auf der Inſel einwirken. 
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Aber auch die auf dem Feſtlande liegenden, von der Bahn 
durchſchnittenen Teile des Kreiſes Südtondern, des deutſch ge⸗ 
bliebenen Reſtes des ehemaligen Kreiſes Tondern, werden durch 
die Bahn erhebliche Vorteile haben. 


Noch nicht zu überſehen iſt aber die Bedeutung der im 
Wattenmeer liegenden Dammſtrecke in anderer Hinſicht. War 
es der preußiſchen Domänenverwaltung ſchon möglich, im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Bahnbau und unter Unterſtützung durch 
die Reichsbahngejellichaft, etwa 260 ha bis dahin den Wirkun⸗ 
gen der Sturmfluten ausgeſetzten Landes durch Erbauung von 
Winterdeichen gegen künftige Überflutungen zu ſichern und der 
Nutzung des Aderbodens zuzuführen, fo wird der eigentliche 
Damm ein wertvolles Glied in dem von der preußiſchen Staats- 
regierung betriebenen Programm der Landfeſtmachung der 
Inſeln und Halligen und der Landgewinnung bilden. Bier 
wird ſtetig, wenn auch ſtellenweiſe langſam, durch Ziehen von 
Dämmen und durch andere geeignete Arbeiten dem Meere hoch⸗ 
wertiges Kulturland abgewonnen. Nicht allein die bei dem 


Bau des neuen Dammes geſammelten techniſchen Erfahrun⸗ 
gen werden künftig von Nutzen ſein, vielmehr wird es jetzt 
auch möglich, an den beiden Seiten des Dammes Landgewin⸗ 
nungsarbeiten größeren Umfanges auszuführen und damit die 
Länge der Uferſtrecken, an denen dies möglich iſt, um etwa 
24 km zu vermehren. So wird künftig, wenn auch vielleicht 
erſt nach Menſchenaltern, nicht mehr ein Damm, ſondern eine 
ſich immer mehr verbreiternde Landbrücke vom Feſtlande nach 
der Inſel Sylt hinüberführen und die Nordmark in ihrer 
ſchweren Lage ſtärken und ſtützen. In dieſem Sinne darf auch 
dieſem in erſter Linie dem Verkehr dienenden Damme der 
Wunſchſpruch des Huſumers Felix Schmeißer mit auf den 
Weg gegeben werden, der ſchon für manchen Deichbau ge- 
golten hat: 
Der Weſtſee zu wehren, 
Die Heimat zu mehren, 
Den Enkeln zum Wohle 
Geſcheh unſer Werk! 


Geſchlechter erſtehen, 
Geſchlechter vergehen, 

Sind längſt wir vergangen, 
Befteh unſer Werk. 


Die Frieſeninſel. 


Don Alfred Kerr. 


bei S. Fiſcher, Berlin, erſchienenen geſammelten Schriften, in denen ſich Kerr als ein überragender Schilderer der 
iſt. 


Aus den 
Beutfchen Landſchaft erweiſt. 


g 

Keinen Namen hinfchreiben — fie wecken Vorurteile. 

Darum foll der Name meiner Nordſee-Inſel nicht genannt fein. 
Könnte doch keinen Begriff geben von der Macht geiſternder Luft- 
raubtiere, die zur Flutzeit ihr Weſen treiben; nichts von der ver⸗ 
laſſenen Düſternis eines weiten, wie toten Wattenmeeres; — auch 
nichts von der Traulichkeit friefiicher Häuschen, die an der Heide 
hinter Steinwällen liegen, in Einfamfeit von Salzluft umhaucht; 
nichts von totenſtillen Dünenklippen. 


u 


Ich ſtand auf einem Kliff; fah hinüber, weit über das von der 
Ebbe getrocknete Wattenmeer. Bräunlicher Sand, ſo weit das Auge 
ſieht, aber nicht glatt, ſondern mit allerhand Formen, erhöhten und 
vertieften. 

Man könnte denken, das wäre langweilig — immer auf bräun⸗ 
lichen Sand zu ſehen. Aber nein: man erblickt noch andres; hier 
und da ein m Dafler von Seewaſſer, darüber weggleitend, . . .. und 
Hunderte von Waſſervögeln darin ſchreitend, ſtelzend, hockend. Hinter 
mir, auf dem Land, iſt alles totenſtill. Kein menſchlicher Laut gient 
über die im Meeresduft liegende Heide voll dicker, dichter, knorriger, 
zäher, holzartiger Erika, die wie ein braunviolettes Fell alles ein- 
hüllt. Kein Laut... Unten beginnt die braune Fläche, von der 
das Waſſer zurücktrat, tauſend Meter weit zu ſchillern, iriſierend zu 
leuchten, weil in das dünne Waſſergerinnſel des ungeheuren halb- 
trockenen Bettes in aller düſteren Derlaffenheit Abendhimmelwolken 
hineinfptegeln. z 

Jetzt ſcheint die feuchte gewaltige Niederung ſtreckenweiſe rot 
zu ſtrahlen — und dabei bleibt die Küſte mit ihren Hünengräbern 
und dem fernen Leuchtturm — wie ich es ſchon einmal gejagt, es gibt 
keine anderen Worte dafür — in eine ſchattendüſtere, lichtverſchollene 
Ode gebannt. = 

III. 


Ja, alle guten Kirchenheiligen ſteht mir bei, dort oben über 
dem Wattenmeer lagern ſtirnrunzelnd die Frieſengötter, jeder hat 
einen Fluch im finſter umleuchteten, haßvollen Blick. Um die 
Sonnenuntergangsſtunde ſammeln ſich dieſe Derftorbenen hier in der 
Luft über dem Meere der Derlaffenheit — und in dem Wattenmeer 
liegen begraben, verſchüttet, ſandüberweht, flutüberſpült menſchliche 
Siedlungen, mit ihren Menſchen, ihrem Gerät, ihrem Getier, aus 
Jahrhunderten, aus Jahrtauſenden. Städte ſtanden, wo jetzt das 
Meer fließt. 

Es läßt ſich nur mit demſelben Wort ſagen: Dieſe Inſel, von 
der ich den Blick über das Meerbett ſende, war nicht immer eine 
Inſel. Und was jetzt von Wogen überdonnert wird, wenn die Flut 
kommt, war ein Landarm. egraben, begraben! Wer in dieſem 
Sand ſchaufeln könnte, tauſend Meter tief! Was er fände — wie 
viele Dorfſchulzen mit ihren Dörfern, wie viele Kriegerfcharen, wie 
viele flachsblonde Pfundmädel, von denen kein flachsblondes Haar 
mehr vorhanden, wieviel Göttermale, wieviel Kirchen, wieviel Häus- 
lichkeiten. Verſchlungen, verſchlammt, verſchluckt. Wer hier ſchaufeln 
könnte! 

Doch er müßte ſich beeilen, denn nach einer Handvoll Stunden 
raſt die Flut zurück. 
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IV, 


Oben an dieſem Kliff ſteht ein einfames Haus, Die Wanderung 
an dem öden Inſelpunkt macht hungrig. Als ich im ſpäten Abend⸗ 
ſchein dort 5 war, bat ich die Frau um Eier und 
Schinken. Eine Colliehündin, löwenhaft behaart — denn in dieſem 
Klima nähert. fich alles der fruchtbaren Verwilderung, man braucht 
nur die gigantiſchen Wälder anzuſehen! —, eine gelbe Löwenhündin, 
beteiligte fih an dem einſamen Nachteſſen im fahlen Lichte des 
rätſelvoll verſinkenden Tages; und mir war, als könnte man die 
ſalzige Luft in ebenſolche Scheiben zerteilen wie das Brot vor mir. 

Eine Magd und ein Knecht ſaßen auf einer Wagendeichſel, 
fünf Schritt voneinander, er rittlings, und plauderten in einer 
Mundart, die nicht mehr bloß platt, ſondern ſchon genauer frieſiſch 
ift. ... der gelbe Mond ſtieg über dem Wattenmeer auf. Der gelbe 
Mond ſchien über die Heide mit ihrem dicken violettbraunen Erifa- 
fell. Der gelbe Mond hing, als ich eine halbe Stunde ohne weg 
durch Geſtrüpp geſchritten war, über eines Dorfes klein verſteckten 
Frieſenhäuſern mit dunkel tief herablangendem Bieſendach, jedes 
Haus hinter einem Steinwall. Die Heide war nun ſchwarz; vom 
Wattenmeer drang der Schrei (faſt könnte man ſagen: der Pfiff) 
von Stelzvögeln — die ſchon wieder erwachten .. oder aus dem 
Traum ſprachen. 

Schwarz war der Erdboden (auf dem ich mehr tappte wie ſchritt) 
ſchwarz waren die Häuschen jenes Dorfs drüben, aber nachthell die 
Salzluft, darüber der gelbe Mond. Der gelbe Mond ſchien auf 
meinem Wege zehnmal, zwanzigmal auf einen hingekauerten Klumpen, 
das war ein Rind; oft ſprang es aufgeſcheucht empor und jagte da⸗ 
von; manches blieb liegen und erſchauerte ſchnaufend. Ein Dogel 
ſchrie; ein Lamm blökte. Das Wattenmeer hörte man rauſchen. 


* 


Kurz vor Mitternacht kam ich in ein andres Dorf. Wieder ge- 
duckte Häuschen, ſchwarzes tiefhängendes Binſendach, ein Steinwall 
um das Ganze. ; 

Im Wirtshaus ſaß eine reizende junge Lehrersfrau mit ihrem 
Mann, aus dem Schleswigſchen, die hier in ihre Heimat Ge Beſuch 
gekommen war. Zwei Kufinen ſaßen dabei und der alte rtslehrer, 
ein Rieſe, Pfeife rauchend. Die junge Frau, die einem Mädchen 
glich, zeigte wieder dieſe himmliſch leichte Anmut, dieſen luſtigen 
Hartreiz, den ich — zum wievielten Male? — hier an nordweſt⸗ 
deutſchen Frauensbildern mit Entzücken fah oder ſchon mehr ſchlürfte. 

Die junge Frau lachte; ſprach in einem ſingenden Ton (mitten 
im Geſpräch): „Wir trinken noch einen ganz kleinen Bommelunder, 
— Ihr kennt doch das Lied: Schatz, du mußt noch einmal küſſen, 
denn bekömmt mich das fo gut! p!“ Dem alten Lehrer -Rieſen wurde 
ganz ſchwindlig zumute. Alle lachten. Das Herz ging mir auf 
nach dem nächtlichen Tappen über dies dunkle Gefild am Watten- 
meer. Und ohne es ihr zu fagen, trank ich mein Tondern-Bier in 
einem Zug auf ſie. 

. 

Und in ſelbiger Nacht, als alles ſchlief, kam ich noch in den 
Ort, wo ich mich niedergelaſſen habe, wo die wilde Seite der 
Nordſee, nicht das verſchollene Wattenmeer, eine ewige Donnermuſik 
macht; wo die Wellen heute braungrün branden. 
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Das Dannewerk — ein Kulturdenkmal der Nordmark. 


Don C. Kjärböll, Kiel, 


on Freunden der Erhaltung denkwürdiger 
Stätten der engeren 
Heimat wird es freu- 
dig begrüßt werden, 
daß die ſeit Jahren 
ruhenden Danne- 
werksforſchungen feit 
kurzem in großem 
Maßſta be wieder 
aufgenommen wor» 
den ſind. Als un⸗ 
entbehrliche Grund⸗ 
lage für alle weite · 
ren Kehl 
ift von dem Danne. 
werks⸗Ausſchuß, dem 
unter anderem Prof. 
Dr. Lorentzen - Ham 
burg, Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Scheel Kiel und Direktor Philippfen -Hamburg 
angehören, zunächſt die genaue Aufnahme und Dermeſſung der 
geſamten Dannewerksanlage und aller dazu gehörigen Befeſtigungen 
geplant, verbunden mit einer Unterſuchung der wichtigſten Teile 
der Anlage durch Grabung. Damit iſt die Aufmerkſamkeit aufs 
neue auf das für unſere Heimatentwicklung fo wichtige Danne. 
werk gelenkt, das in ſeiner Eigenart dem limes romanus in nichts 
nachſteht und auf eine mehr als tauſendjährige Geſchichte zurück⸗ 
blicken kann. 

Das Dannewerk (Danawirki, limes danicus) beſteht aus drei 
voneinander völlig unabhängigen Teilen, dem Hauptwall (Krumm- 
wall, Walde⸗ 
marsmauer, Ul- 
ter Wall), an 
den ſich nach 
Often ein Ne- 
benwall, der 
Magaretenwall, 
anſchließt, dem 
Kograben, vom 
Selker Moor 
nach Weſten bis 
an die Sümpfe 
der Rheider Au 
verlaufend, und 
der Oldenburg, 
einem Halbkreis⸗ 
wall am Hadde. 
byer Moor, wo 
früher die alte, 
berühmte Han ⸗ 
delsſtadt Hait- 5 
habu lag. — Der zwölf Kilometer lange Hauptwall, das eigent- 
liche Dannewerk, beginnt im Süden der Stadt Schleswig bei den 
Gottorper Wieſen und reicht bis Hollingſtedt an der Treene. Nach 
den Topographien von Trapp und Schröder gilt der Dänenkönig 
Söttrik als Gründer der gewaltigen Erdwallbefeſtigungen, deren 


Theodor Möller, Kiel 
(Lints Tal der Rheyder Au) 


Dannewert: Krummwall 


Bauzeit in die Jahre sos bis 810 fällt. Der alte Göttrikswall 
7 hatte urfprüng- 

* x Mr lich nur eine 

* einzige Durch- 


laßſtelle, das ſo 
genannte Wieg- 
lesdor, bei dem 
heutigen Dorfe 
KI.. Dannemwerf, 
wo der von 
Süden fommen- 
de alte Heer- 
weg, der ſpätere 
Ochſenweg, 
den Grenzwall 
durchſchnitt. Erft 
im 16. Jahr. 
hundert ent⸗ 
ſtand eine zwei- 
te Durchlaßſtelle 
bei Kurburg, 
das ſogenannte Kalegat. Geſtützt auf dieſes Werk, glaubte Göttrif 
ſogar Karl den Großen und die mit ihm verbündeten Obotriten 
augreifen zu können, woran er jedoch durch einen plötzlichen 


Mauerwerk der Waldemarsmauer 


Theoder Möller, Kiel 


liche 


Tod (810) gehindert wurde. Auch der Kograben (Kurgraben, 


Howirki) foll sos von Göttrif angelegt worden fein; doch 
halten neuere Dannewerksforſcher den Grenzwall für viel 
jünger und deuten ihn als eine Landwehr („Landfreden “), 


die man früher 
vielfach an den 
Grenzen eines 
Stadtbezirks er⸗ 
richtete und die 
nur gegen plötz⸗ 
Überfälle 
ſchützen, insbe⸗ 
ſondere das 
Wegtreiben des 
Diehes verhin⸗ 
dern ſollte. 

Anderthalb 
Jahrhunderte 
fpäter (um 940) 
vergrößerte der 

Dänenkönig 
Harald Blau- 
zahn (988985), 
der Sohn Gorms 
des Alten, das Werk, indem er den öſtlichen Flügel des Göͤttrikwalls 
vollſtändig aufgab und eine neue Befeſtigungslinie nach dem ehe- 
maligen Buftorfer See, und von da über Buftorf an das Haddebyer 
Moor zog, um die Zauptwallanlage mit der Oldenburg in Verbindung 
zu bringen. Außerdem wurde die Wallanlage Göttriks erhöht und 
durch Aufführung einer Feldſteinmauer auf der Südſeite verftärkt. 
Im Dolfsmunde wird diefer Wallflügel Margaretenwall genannt. 
Die Bauzeit des Verbindungswalles fällt in die Jahre 935 bis 974. 
un Forſcher find allerdings der Anſicht, daß der Ausbau des 
alten Göttrikswalles nicht von Harald Blauzahn, fondern von deſſen 
Mutter Thyra Danebod erfolgt fei. Aber mit Recht weiſt der 
bekannte Dannewerksforſcher Philippſen auf die Tatfache hin, daß 
fie vor ihrem Gemahl, Gorm dem Alten (340—935), verftorben und 
daher nie zur ſelbſtändigen Regierung gelangt ſein kann. Auch der 
Name Ehyraburg — eine hölzerne Burg auf einer bewaldeten 
Inſel in dem ehemaligen Dannewerker See, von wo aus die Königin 
die drei Jahre dauernden Befeſtigungsarbeiten geleitet haben foll -- 
hat nach demſelben Forſcher mit diefer Burg nichts zu tun, ſondern 
bedeutet vermutlich „Torburg“, eine Bezeichnung, die mit Rückſicht 
auf die Nähe des Wieglesdors und des alten Heerweges ent- 
ſchieden ſeine Berechtigung hat. — Als Harald Blauzahn ſpäter 
die ſächſiſchen Anſiedler aus der e Mark getrieben und 
alles Land zwiſchen der Eider und dem Grenzwall in ſeine Gewalt 
brachte, rückte Otto der Große mit Heeresmacht in das Dänenland 
ein und erſtürmte den Wall, nachdem er die Durchgänge mit Feuer 
vernichtet hatte (947). 

Darauf ließ Svend Gabelbart (985—1014) die äußere Seite 
des Hauptwalles durch eine ſehr ſtarke Wand von roh behauenen 
Granitſteinen verſtärken. An 
ihn erinnert der ſogenannte 
Dannewerksſtein, ein 
Runenſtein, den man 1857 
in der Nähe des ze 
byer Moors bei Buſtorf 
auffand, und deffen in 
„ochſenwendiger“ Schrift ge- 
ſchriebene Inſchrift lautet: 
„König Suin (Spend Gabel. 
bart) ſetzte Stein nach 
Skarthi, feinem Heimdegen, 
der war gefahren weft- 
wärts, nun aber ward tot 
bei Heithabu I” 

Der Stein ift 1,94 Meter 
hoch, 94 Sentimeter breit 
und 42 Zentimeter dick. Er 
iſt neben dem ſogenannten 
„Schleswiger Domftein“, der 
ſeit 1897 im Dom ſteht, 
unter den fünf bei Schleswig 
aufgefundenen Runenfteinen 
der einzige, der an ſeinem 
Fundort aufgerichtet iſt. Die 
drei übrigen, die zwei Wedelſpangſteine und der Gottorpſtein, befinden 
fih feit ı887 bzw. 1902 im „Muſeum Daterländifcher Altertümer“ 
in Kiel. - 


Thyraburg Theodor Möller, & iet 


Nunenſtein bei Buſtorf Theodor Möller, Kiei 


Die Bilder find Originalaufnabmen des Kunſtphotographen und Heimatforſchers Theodor Möller, Kiel. 
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Wieder anderthalb Jahrhunderte ſpäter ließ Waldemar 
der Große (1157—1182), wie eine in feinem Grabe aufge- 
fundene Bleitafel berichtet, die Mauer 
oben mit Siegelſteinen belegen und 
mit einer gemauerten Bruſtwehr 
verſehen, die den früheren Erdwall 
um ungefähr ſieben Meter überragte. 
Nach ihm wird noch heute dieſer 
Teil des Walles „Waldemarsmauer“ 
genannt. Die Bauzeit dieſes gewal⸗ 
tigen Werkes wird auf mindeſtens 
drei Jahrzehnte geſchätzt, ſo daß die 
Waldemarsmauer vermutlich erſt unter 
der Regierung des Königs Knud VI 
(1182—1202), des Sohnes Waldemars 
des Großen, zum Abſchluß gebracht 
ſein kann. Schließlich hat noch hun⸗ 
dert Jahre ſpäter die bekannte 
Schwarze Margaretha, die 
Gemahlin Chriftophs I. (1252—1259), 
die Befeſtigung verſtärken und er⸗ 
neuern laſſen, weshalb, wie oben er- 
wähnt, dieſer Teil des Walles im Volksmunde auch „Margareten⸗ 
wall“ genannt wird. So war nach 500 jähriger Arbeit das 


Oldenburg 


Werk zu Ende geführt, das nach der Meinung der damaligen 
Seit und im Hinblick auf die damalige Kriegführung einen ſicheren 

Abſchluß bot. — Was endlich den Halb» 
kreiswall am Haddebyer Moor, die fo- 
genannte Oldenburg oder Gleburg 
betrifft, ſo gehen die Anſichten der 
Fachgelehrten über die Beſtimmung 
dieſer Anlage weit auseinander. Die 
meiſten neueren Forſcher nehmen an, 
daß hier einſt das alte Heithabu, 
Ansgars erſte Wirkungsſtätte bei 
Einführung des Chriſtentums in Schles- 
wig-Holſtein, gelegen habe. Mancherlei 
ſpricht für dieſe Annahme, doch iſt 
die Frage noch ungeklärt. Wenn erſt 


die feit 1900 vom Muſeum Dater- 
ländiſcher Altertümer in Kiel aus- 
geführten Grabungen zu einem ge- 


wiſſen Abſchluß gekommen ſind, wird 
hoffentlich das hier noch beſtehende 
Dunkel gelichtet werden können. So⸗ 
viel kann aber heute bereits geſagt 
werden, daß durch die bisherigen Oldenburg⸗Ausgrabungen ver- 
ſchiedene Ergebniſſe däniſcher Forſcher jhon überholt find. 


Theodor Möller, Kiel 
(Blick über das Gelände zum Selter Moor) 


Krieg und Völkerrecht. 


Von Dr. Eugen Fiſcher, 
Generalſekretär des großen parlamentariſchen Unterſuchungsausſchuſſes für die Kriegsfragen. 


Krieg und Völkerrecht ſind zwei feindliche Begriffe. Ein 
eraltierter franzöſiſcher Generalſtabsoffizier hat vor dem Kriege 
geſchrieben: „Der Krieg iſt das Werk höchſter Leidenſchaft, un⸗ 
verſöhnlichen Gaffes und der Blutgier. Er muß hartherzig, wild, 
mitleidlos mit fih und dem Feinde geführt werden. Der wahre 
Geiſt des Krieges ift der Geiſt des Zerſtörens und des Mordens.“ 
Auch von gemäßigten Soldaten und Politikern kann man die An⸗ 
ſchauung vertreten hören, daß der Krieg, je härter und barbarifcher 
er geführt werde, um ſo humaner ſei, weil er dann um ſo raſcher 
zu Ende gehe. Mit bitterem Spott wird darauf hingewieſen, daß 
vor dem Krieg die Propaganda für Abſchaffung und Zumaniſierung 
des Krieges durch das Völkerrecht Hand in Hand gingen, daß aber 
dieſelben Regierungen, die dieſe hohen Ideale vertraten, den Krieg 
als Realität anerkannten und ihn nicht nur militäriſch, ſondern 
auch politiſch⸗diplomatiſch vorbereiteten. Bis zum Kriege war es 
möglich, die Deutfchen als den böſen militariſtiſchen Geiſt der 
Geſchichte hinzuſtellen. Nach dem Kriege hat fih gezeigt, daß die 
Mächte, die ſich früher ſo gerne als Apoſtel der Abrüſtung und 
des Dölferrechtes ausgaben, es damit am liebſten fo hielten, wie 
gewiſſe Federhelden während des Krieges mit der Aufmunterung 
zum Kampf: „Ran an den Feind — immer die anderen“. S9 
möchte bei der Beſchränkung der Rüſtungen und der Humanifierung 
der Kampfmittel jede Macht gern der anderen den Dortritt laſſen, 
und es ſcheint oft weniger auf die wirkliche Abrüſtung als darauf 
anzukommen, wer den anderen vor der Gffentlichkeit am geſchickteſten 
ins Unrecht ſetzt. Wieviel Weherufe gegen die Giftgaſe ſind ſchon 
ergangen! Und wer weiß nicht, daß alle Regierungen, außer dem 
kontrollierten Deutſchland, eine ungeheure Giftgasfabrikation ins 
Leben gerufen haben mit dem Zweck, im nächſten Kriege die fried⸗ 
liche Einwohnerſchaft der großen Städte durch Giftbomben zu 
dezimieren! 

Aber darin, daß all das verborgen werden muß und die Re⸗ 
gierungen ſich bemühen, vor der Gffentlichkeit den Anſchein zu 
erwecken, als arbeiteten fie dem Krieg und feinen Schrecken ent⸗ 
gegen, liegt der Beweis, daß das menſchliche Gefühl eben dieſen 
Kampf nie aufgeben wird. Darum wird auch, ſolange man die 
Geſchichte des vergangenen großen Krieges ſchreibt, das Andenken 
an die Unmenſchlichkeiten und Barbareien, die vorgeblich oder wirt- 
lich begangen wurden, fortleben. Es ift der übermächtigen pro- 
paganda der früheren Gegner Deutſchlands gelungen, die Welt mit 
den Erzählungen deutſcher Greuel anzufüllen. Und noch heute wird 
in Belgien, Frankreich, Amerika und ſelbſt in England von der 
überwiegenden Mehrheit an dieſen Greueln wie an Glaubensſätzen 
feſtgehalten. Es war darum ſehr richtig von der Weimarer National- 
verſammlung, wenn ſie den erſten großen Unterſuchungsausſchuß, 
den fie nach Artikel 54 der Verfaſſung einrichtete, unter anderem 
damit beauftragte, zu unterſuchen, „ob in der militäriſchen und 
wirtſchaftlichen Kriegführung Maßnahmen angeordnet oder geduldet 
worden find, die Vorſchriften des Völkerrechts verletzt haben oder 
über die militäriſche und wirtſchaftliche Notwendigkeit hinaus 
grauſam und hart waren“. Die damals angeordnete Unterſuchung 
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ift nunmehr im weſentlichen abgeſchloſſen. In der Reichstagsſitzung 
vom 18. Mai 1927 konnte über die mehr als ſiebenjährige Arbeit 
und deren Ergebnis Bericht erſtattet werden. Es gab heftigen Wider⸗ 
ſpruch bei den Kommuniſten und einem Teil der Sozialdemokratie. 
Es iſt indeß zu beachten, daß ein ſo hervorragender Sozialdemokrat 
und Juriſt, wie Prof. Radbruch in Heidelberg, als Mitglied des 
Reichstags an den Verhandlungen des Ausſchuſſes jahrelang teil⸗ 
genommen und keinen Anlaß gefunden hat, deſſen Verfahren grund- 
ſätzlich zu mißbilligen, auch wenn er ſich einzelnen Erkenntniſſen, zu 
denen die Mehrheit gelangte, nicht anſchloß. Es iſt anzunehmen, 
daß nach dem erſten Sturm die ernſthafte Prüfung, beſonders auch 
in den früher feindlichen Ländern, einſetzen wird, wodurch die 
Forſchung vorwärts kommt und eine endliche Übereinſtimmung der 
Anſichten ſich vorbereitet. 

Ein Blick auf das Material zeigt, daß die — 5 8 mit 
großer Sorgfalt geführt wurde und daß die Ergebniſſe es wohl 
wert find, allgemein, in erſter Linie aber vom deutſchen Volk, be- 
achtet zu werden. Sie ſeien im folgenden kurz aufgezählt. Für 
die Einführung der grundlegenden völkerrechtlichen Urkunde, der 
auf den Friedenskonferenzen von 1899 und 1907 beſchloſſenen 
Haager Landkriegsordnung ift nach der Anſicht des 
Ausſchuſſes zwar das offiziell Erforderliche geſchehen, vor allem 
durch Abdruck in der Felddienſtordnung. Es fehlte aber an hin⸗ 
reichendem Unterricht der Offiziere und Mannſchaften, um die oft 
ſchwierigen Beſtimmungen dem Heere jo einzuprägen, daß fie in 
der Praxis ohne weiteres richtig angewendet werden konnten. Die 
Durchſicht der franzöſiſchen, engliſchen und belgiſchen Inſtruktions⸗ 
bücher läßt auf einen ähnlichen Mangel im Eifer der Kriegs- 
miniſterien dieſer Länder ſchließen. — Die ſchwerſten Vorwürfe 
gegen Deutfchland wurden erhoben wegen der Behandlung 
Belgiens. Außer der Verſenkung der „Luſitania“ hat nichts 
das Gefühl der Amerikaner ſo erregt, wie die von ihnen geglaubte 
Vergewaltigung des „armen kleinen Belgien“. Wie ſtand es in 
Wirklichkeit? über den Einmarſch am 4. Auguſt 1914 hat der 
Ausſchuß noch keine Seftitellung getroffen. Das Tatſachenmaterial 
iſt hier noch nicht ſoweit geklärt, daß die völkerrechtlich vielleicht 
entſcheidende Frage, ob Deutſchland damals im Notſtand gehandelt 
hat, ſchon ſicher beantwortet werden könnte. Es wird aber höchſtens 
noch ein Jahr vergehen, bis auch dieſe letzte Frage auf dem Arbeits- 
plan des Unterausſchuſſes für die Völkerrechtsverletzungen geklärt 
iſt. Was dagegen über den Krieg, den die belgiſche Be⸗ 
völkerung gegen die einmarſchierenden deutſchen Truppen ge⸗ 
führt hat, ſich von deutſcher Seite ſagen läßt, hat der Ausſchuß 
zuſammengetragen. Er richtete ſein Hauptaugenmerk darauf, daß 
die belgiſche Regierung zwar durch geſetzgeberiſche Maßnahmen den 
Volkskrieg grundſätzlich angeordnet, aber nicht wirklich organiſiert 
und die Bevölkerung über das, wos dabei zuläſſig und unzuläſſig 
war, nicht genügend unterrichtet hat. Es kam vielfach vor, daß 
auf einziehende deutſche Truppen plötzlich aus dem einen oder 
anderen Haufe geſchoſſen, oder daß noch nach der Beſetzung eines 
Ortes deutſche Soldaten umgebracht wurden. Das war auch für 
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den im Völkerrecht vorgefehenen „unorganifierten Volkskrieg“ nicht 
erlaubt. Das deutſche Militär mußte mit äußerſter Strenge da⸗ 
gegen einſchreiten, während die Belgier vielleicht ihre Pflicht zu 
erfüllen meinten. Zum drittenmal wurde das Mitleid der Welt 
aufgerufen, als im Jahre 1916 und 1917 beſchäftigungsloſe belgiſche 
Induſtriearbeiter in großer Anzahl zwangsweiſe nach 
Deutſchland abgeſchoben wurden. Der Geſichtspunkt, 
mehr Arbeiter nach Deutſchland zu bekommen und der andere, einer 
Gefährdung der öffentlichen Ruhe und Ordnung in Belgien vor⸗ 
zubeugen, wirkten zuſammen. Es konnte nach der Anſicht der Mehr- 
heit des Ausſchuſſes nicht mehr geklärt werden, welcher der beiden 
Geſichtspunkte bei dem Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg den 
Ausſchlag gegeben hat. Der Sozialdemokrat Dr. Levi und Genoſſen 
hielt für erwieſen, daß die Maßnahme nur dazu dienen ſollte, In⸗ 
duſtriearbeiter nach Deutfchland zu bekommen, um die Sahl der 
deutſchen Arbeiter in den Munitionsbetrieben zu verſtärken. Nur 
eine Meinung dagegen gab es im Ausſchuß über die Art, wie 
die Anordnung von den unteren militäriſchen Stellen ausgeführt 
wurde. Es ſind da ſicher Härten und Mißgriffe vorgekommen. 
Auch die Unterbringung und Verpflegung der Deportierten 
im Anfang ihres Aufenthaltes in Deutſchland war mangel- 
haft und zeitigte ſchwere Übelſtände. Der Ausſchuß erkennt 
jedoch an, daß die Regierung ſich alsbald um die Abſtellung be⸗ 
mühte. Was endlich die Zerſtörung belgiſcher und 
nordfranzöſiſcher Bergwerke auf dem Rückzug 1918 
betrifft, ſo iſt der Ausſchuß zu der Überzeugung gekommen, daß 
bei den leitenden Stellen militäriſche Geſichtspunkte, nicht aber 
der Wille, die belgiſche Induſtrie für die Zukunft lahmzulegen, 
maßgebend waren. Dasſelbe gilt von den Zerjtörungen beim 
Rückzug auf die hindenburgſtellung im Jahre 1917, 
ohne daß darum behauptet werden ſoll, jede Einzelheit ſei aus 
militäriſchen Gründen unerläßlich geweſen. — Ahnlich lautet das 
Urteil über die deutſche Führung des Luftkrieges. Die An- 
ordnungen wollten, von Kepreſſalien abgeſehen, den Bombenabwurf 
aus der Luft auf militäriſche Anlagen oder Kraftquellen der feind⸗ 
lichen Kriegführung beſchränken. Im einzelnen iſt ohne Zweifel 
gegen die Anordnungen mehrfach verſtoßen worden. Die Ent⸗ 
ſchließung des Ausſchuſſes über den Gaskampf hat bei der äußerſten 
Linken beſonderen Anſtoß erregt. Der Ausſchuß ſagt, daß die 
deutſchen Gasgranaten, die 1915 an der ruſſiſchen Front verwendet 
wurden, deshalb nicht völkerrechtswidrig geweſen ſeien, weil ſie 
die Verbreitung giftiger Gafe „nicht zum alleinigen Zweck“ hatten. 
Die Unterſcheidung von Giftgasgranaten mit Sprengwirkung, die 
erlaubt, und von Giftgasgranaten ohne Sprengwirkung, die ver- 
boten geweſen ſein ſollen, hat Widerſpruch erregt. Aber die 
Empörung richtete fih an die falſche Adreſſe. Auf der Haager 
Friedenskonferenz war ein Antrag, der Giftgeſchoſſe überhaupt 
verbieten wollte, abgelehnt und das Verbot ausdrücklich ſo gefaßt 


worden, daß ein Geſchoß die Verbreitung von Giftgaſen „zum 
alleinigen Zweck“ haben müſſe. Hätten alſo die Franzoſen oder 
Engländer ein Gasgeſchoß herausgebracht, das mit der Gift⸗ 
verbreitung artilleriſtiſche Sprengwirkung verband und Deutſchland 
hätte ſich darüber entrüſtet, ſo wäre es unter Hinweis auf die 
Haager Beſtimmungen ausgelacht worden. Es hat auch keine fremde 
Macht gegen die deutſche Gaskriegsführung proteſtiert. — Der 
Unterſeebootkrieg wird vom Ausſchuß als Repreſſalie 
gegen den allgemein für völkerrechtswidrig gehaltenen engliſchen 
Seehandelskrieg gegen Deutſchland für gerechtfertigt erklärt. Ob 
die Eröffnung unſeres uneingeſchränkten U-Bootkrieges politiſch 
klug und richtig war, ſtand bei der völkerrechtlichen Prüfung nicht 
zur Erörterung. — Auch die ſchwere Enteignung an Vermögen 
und Rechten, die deutſche Privatperſonen im Ausland traf, 
wurde auf ihre Rechtmäßigkeit unterſucht. Hier ergab ſich, daß 
das engliſche öffentliche Recht auf dem Standpunkt ſteht, daß der 
Krieg von allen Volksgliedern gegen alle Volksglieder geführt wird, 
wobei Beſitz und Recht des Einzelnen ſo wenig vor dem 
militäriſchen Fugriff geſchützt iſt, wie Beſitz und Recht des feind⸗ 
lichen Staates. Die deutſche, vor dem Krieg auf dem ganzen 
Kontinent anerkannte Auffaſſung dagegen will nur den Kampf von 
Staat zu Staat anerkennen und privates Eigentum wie private 
Rechtstitel für unantaſtbar erklärt wiſſen. — In der Ge- 
fangenen behandlung und bei der Verſenkung von 
Hoſpitalſchiffen war ebenſo wie beim U-Bootkrieg der Ge- 
fihtspunft der Repreſſalie maßgebend. Das heißt, es wurden an 
ſich völkerrechtswidrige Maßnahmen bei uns angeordnet, um die 
Abſtellung von Verletzungen des Völkerrechts beim Gegner zu er⸗ 
zwingen. Der Ausſchuß wird Fuſtimmung finden, wenn er dieſe 
völkerrechtlich zuläſſige Einrichtung für beſonders bedenklich hält, 
da fie die Anwendung des Dölkerechtes in vielen Fällen aufhebt 
und Unſchuldige für Schuldige leiden läßt. Die Repreffalien ſollten 
durch möglichſt ausgedehnte Kontrollen Neutraler überflüſſig ge- 
macht werden. Dies iſt einer der zahlreichen Punkte, in denen der 
Unterſuchungsausſchuß Lücken und Mängel des Dölterrechtes nach- 
weiſt und deren Abſtellung auf künftigen Konferenzen empfiehlt. 
Er hat auch ſein eigenes Material ausdrücklich der internationalen 
Prüfung und Ergänzung zur Verfügung geſtellt. Ruhige Prüfung 
wird dieſes Vorgehen als fachlich und lopal anerkennen müſſen, 
gleichgültig, ob man alle Urteile billigt oder nicht. 

Die ganze Ausſprache wird durch das Beweismaterial des 
Unterſuchungsausſchuſſes unfehlbar in das wiſſenſchaftliche Fahr⸗ 
waſſer gelenkt werden, wobei das Ende kein anderes ſein kann, 
als daß der deutſche Name mit gleicher Achtung wieder genannt 
wird wie der anderer Kulturvölter. Bunderttauſende deutſcher 
Kriegsteilnehmer, die als Hunnen und Barbaren beſchimpft werden, 
während auf der Gegenſeite kein Unrecht gefchehen fein foll, werden 
dem Ausſchuß ſeine Unterſuchung danken. 


Gleiches Strafrecht in Oſterreich und Deutſchland. 


Don Landgerichtsdirektor Dr. Loening. 


Diurch die politiſche Trennung Öfterreichs vom Deutſchen Reich 
ſind beide Staaten auf dem Gebiet des Rechts verſchiedene Wege 
gegangen. An ihre Fuſammengehörigkeit erinnert noch die in beiden 
Ländern faſt gleich geltende deutſche Wechſelordnung von 1848 und 
das allgemeine deutſche Handelsgeſetzbuch aus den soer Jahren. 
Auch im Eiſenbahnverkehrsrecht beſteht eine faſt völlige Gleichheit. 
Und wenn auch wiſſenſchaftlich zwichen hüben und drüben eine 
lebhafte Befruchtung des Rechts vorhanden ift — der Altmeifter der 
deutſchen Rechtsgeſchichte Brunner, der bedeutende Lehrer des 
deutſchen bürgerlichen Rechts Strebel und der feinſinnige Staats- 
rechtler J. Mind waren neben vielen anderen Öfterreiher — 
zwiſchen den Bruderſtaaten klaffte gerade in den bedeutendsten 
Rechtsmaterien die politiſche Grenze. 


Jetzt bietet fih auf dem Gebiete des Strafrechts die Mög- 
lichkeit ein einheitliches Recht zu ſchaffen. Das öſterreichiſche Straf- 
geſetzbuch von 1852 beruht auf Gedankengängen, die aus dem An- 
fange des 19. Jahrhunderts ſtammen, das deutſche Strafgeſetzbuch 
von 1870 iſt auch zu einer Zeit geſchaffen, als die wirtſchaftlichen 
und fozialen Derhältniffe ganz andere waren als heute. Und gerade 
auf dem Gebiete des Strafrechts hat fih in der Zwiſchenzeit ein 
gewaltiger Wandel vollzogen. Strafte man früher die Tat, jo jetzt 
den Täter; beruhte früher der Strafzweck hauptſächlich auf dem Ge- 
danken der Vergeltung, fo ift jetzt der Beſſerungszweck in den Vorder ⸗ 
grund getreten. Durch die ſogenannten ſichernden Maßnahmen ſucht 
ſich der Staat vor künftigen Verbrechen zu ſchützen. War der Richter 
früher an beſtimmte feſte Strafmaße gebunden, fo will die neuere 


Strafrechtswiſſenſchaft dem Richter in der Praxis mehr Freiheit 
gewähren. Aber dies und noch vieles andere machte ſchon ſeit langer 
Seit — in Öjterreich eigentlich ſchon feit einem halben Jahrhundert 
— eine Reform des Strafrechtes in beiden Ländern unbedingt not- 
wendig. Unter den vielen vorgelegten Entwürfen erlangte der des 
Keichsjuſtizminiſters Radbruch von 1919 eine beſondere Be- 
deutung. Auf der Jenenſer Tagung der internationalen kriminali⸗ 
ſtiſchen Vereinigung erklärte der bedeutende öſterreichiſche Straf- 
rechtslehrer Gleis pach, daß dieſer Entwurf von 1919 auch als 
eine geeignete Grundlage für ein öſterreichiſches Strafgeſetzbuch an- 
geſehen werden könnte. Damit war zum erſtenmal der Gedanke 
der Schaffung eines gleichen Strafrechtes für Deutſchland und fter- 
reich in die Debatte geworfen, ein Gedanke, der nun nicht mehr zum 
Schweigen gebracht werden konnte, der vielmehr befruchtend auf die 
weitere Entwicklung eingewirkt hat. Der deutſche Miniſterialdirektor 
Bumke und der öſterreichiſche Miniſterialrat KNadeczka 
arbeiteten einen gemeinſamen Entwurf aus, der den beiden Re- 
gierungen vorgelegt, von ihnen im weſentlichen genehmigt, 1924 der 
Offentlichkeit übergeben wurde und erft kürzlich, allerdings mit 
weſentlichen Anderungen, wie manche fagen Rückſchlägen, von 
dem deutſchen Reichsrat angenommen ift. In kurzer Seit wird er 
dem Reichstag zugehen. Auch in Öfterreih wird der Entwurf in 
nicht allzu ferner Feit dem Parlament vorgelegt werden. 


Der Gedanke der Einheit des Rechts zwiſchen Gſterreich und 
Deutſchland ift nicht neu. Er ging und geht mit jeglichen Einheits ⸗ 
beſtrebungen Hand in Hand. Wie er in der gewaltigen Welle der 
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40er Jahre auftauchte, jo auch heute, wo der Anſchlußgedanke in 
Gſterreich und Deutſchland mächtig emporlodert. Und von zwei Ge- 
ſichtspunkten aus ift die Einheit des Rechtes für den Zuſammen⸗ 
ſchluß beider Länder von großer Bedeutung. Es liegt auf der Hand, 
daß die Einheit des Rechtes über die politiſchen Grenzpfähle hinweg 
Fäden ſpinnt. Wie alles Recht nur der Ausdruck der Kultur eines 
Volkes iſt, ſo wirkt auch ein gleiches Recht auf eine Gleichheit der 
Kultur. Gleiches Recht erzeugt gleiche Kultur, gleiche Sitten, gleiche 
Geſinnung. Die Wiſſenſchaft des Rechts, die ſowieſo ſchon ſeit 
langer Zeit in dem deutſchen Juriſtentag für beide Staaten vereinigt 
iſt und gegenſeitig anregend und fördernd eingewirkt hat, ſie wird 
bei einer Gleichheit des Rechtes ein Hauptträger des Anſchluß⸗ 
gedankens fein. Wo gleiches Recht beſteht, wird auch die Rechts⸗ 
praxis der Gerichte eine einheitliche werden. Die Kechtſprechung des 
einen Staates wird in dem anderen nicht unbeachtet bleiben. Es 
wird eine Gemeinſchaft der praktiſchen Juriſten eintreten, die für 
die Zukunft auch einen einheitlichen oberſten Gerichtshof verheißt. 
Die Organiſation der Gerichte wird eine einheitliche werden. Es 
iſt von nicht zu unterſchätzender Bedeutung, daß ſchon heute die 
Juſtizverwaltungen beider Staaten faſt ſtändig in einem engen Ge⸗ 
dankenaustauſch jtehen. 


Daß die Durchdringung des geſamten Lebens beider Staaten mit 
gleichen Rechtsanſchauungen auch das Fuſammengehörigkeitsgefühl 
aller Staatsbürger ſchärft und ſtändig aufrechterhält, das braucht 
nicht erft ausgeführt zu werden. Begleitet doch das Recht jeden 
einzelnen von der Wiege bis zum Grabe, ja noch über das Grab 
hinaus. Hein Geringerer als Napoleon I. hat die große politifche 
Bedeutung der Gleichheit des Rechts für die Annäherung der Staaten 
untereinander erkannt und daher überall in den von ihm abhängigen 
Staaten feine großen und bedeutenden Kodifitationen eingeführt. 


So erhält das gleiche Recht den Zuſammenſchlußgedanken auf- 
recht, es führt ihm immer neue Anhänger zu, erwärmt und beſeelt 
ſchließlich das geſamte Volf, bis ſchließlich die Einheit fih machtvoll 
durchſetzen kann. Gleichzeitig kommt dem gleichen Recht auch eine 
praktiſche Bedeutung zu. Die Gleichheit des Strafrechtes bildet 
freilich nur den Anfang, fie wird die Gleichheit auf anderen Rechts- 
gebieten nach ſich ziehen. 


Den Parlamenten beider Staaten ſteht daher eine große und 
wichtige Aufgabe bevor. Es handelt ſich um mehr als um die Straf- 
rechtsgeſetzgebung, es handelt ſich um die politiſche Zukunft Geſamt⸗ 
deutſchlands. Ernſte Zeiten und große Gedanken erfordern auch große 
Männer. Männer, die über den Schulſtreit und die Schulmeinungen 
auf einem Rechtsgebiet hinausſehen und nur das große gemeinſame 
Siel des Anſchluſſes im Auge haben. Je näher der Zeitpunkt der 
parlamentariſchen Arbeiten an dem Strafgeſetzbuch rückt, um ſo mehr 
hört man hüben und drüben Bedenken gegen dieſe oder jene Be⸗ 
ſtimmung des Entwurfes. Bald wird erklärt, daß die Beibehaltung 
der Todesſtrafe oder die ſtrenge Beſtrafung des Meineides die An- 
nahme des Geſetzes in dem einen Lande unmöglich machen würde. 
Bald wird davon geſprochen, daß die Beſeitigung der freien Straf⸗ 
milderung der Richter in einem beſonders leichten Fall oder die 
Regelung der ſichernden Maßnahmen in dem Entwurfe oder der vore 
geſehene Tatbeſtand des Hochverrats unüberſteigliche Hinderniffe für 
ein gemeinſames Recht ſeien. Gewiß, die berührten Fragen haben 
eine große Bedeutung, es ſind zum Teil Weltanſchauungsfragen. 
Aber jeder verantwortungsvolle Politiker wird ſich die Frage vor⸗ 
legen müſſen, ob nicht das höhere Ziel, der Anſchluß beider Staaten, 
auch das Surückſtellen in prinzipiellen Fragen erheiſcht. Es ift hier 
nicht der Ort zur Beantwortung und Stellungnahme zu juriſtiſchen 
Fragen. Das deutſche und das öſterreichiſche Parlament werden es 
genau zu überlegen haben, ob künftige Geſchlechter es verſtehen 
werden, daß z. B. an dem Streit über die Todesftrafe die Gleichheit 
des Strafgeſetzes in beiden Staaten geſcheitert iſt. 

Da getrennte Parlamente bejtehen, ergibt fih eine gewiſſe 
Schwierigkeit. Ein überſtaatliches Parlament über beide Staaten 
gibt es nicht; wie ſoll man zuſammenkommend Die Schwierig⸗ 
keit iſt nur eine formelle, ſie kann behoben werden. Man denke 
an Einſetzung von gemeinſamen Parlamentsausſchüſſen aus Öfter- 
reich und Deutſchland, um die ſtreitigen Punkte zu beraten. Oder an 
die gegenſeitige Heranziehung von Parlamentariern beider Staaten 
bei getrennter Beratung. Die Parteiführer aller Parteien könnten 
zuſammentreten. Der Wege gibt es alſo viele. Sie müßten aber 
ſchleunigſt beſchritten werden, damit ſich nicht die eine oder andere 
Seite ſchon feſtgelegt und dann ſchwer wieder von den einmal ge- 
faßten Beſchlüſſen abgehen kann. Eile tut alſo not. 


Vom Kreislauf deutſchen Theaterlebens. 


Don Eberhard v. Müller. 


Was iſt das Theater für ein wunderliches Ding? Warum lebt 
das immer Totgeſagte, immer neu mit ſolcher Gewalt? Warum 
i läßt gerade in Deutfdy- 
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Das Theater kommt überall aus der Ausdruck ſuchenden Tiefe 
einer Volks gemeinde. Überall ift es in feiner Entſtehung 
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dem religiöfen Kult aufs engſte benachbart. Davon macht auch 
das Chriſtentum und ſeine Geſchichte auf deutſchem Boden keine 
Ausnahme. Denn der älteſte Keim unſeres nationalen Theater- 
lebens lag in der Kirche, und aus dem Oſterkult, aus dem Prieſter⸗ 
ruf am Altar find die älteſten nationalen Bühnenfpiele im frühen 
Mittelalter erwachſen: die Myſterienſpiele, die bald bunt und prunt- 
voll, den Mauern der Kirche entwachſen, die Plätze der großen Städte 
erfüllten, vom geiſtlichen Stoff auch ins Weltliche hinübergriffen, 
aber immer noch Feſtakte der ganzen Dolfsgemeinde blieben. 
Noch lebt in den Spielen von Oberammergau und anderen 
Orten unter uns eine unmittelbare Nachkommenſchaft dieſer 
Tradition, und eine Organifation wie der Bühnenvolksbund 
ſucht in manchen 
feiner Darbietun- 
gen den Stil jenes 
alten feftlihende- 
meindetheaters zu 
erhalten und zu 
beleben (Abb. 1). 
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ſpielte man 
mals Terenz und 
Plautus (Abb. 2). 
Und die Masten- 
freude des Volkes, 
der Faſtnachts⸗ 
ſchwank, verdich⸗ 
tete ſich allgemach 
in der Zeit der 
Meiſterſänger zu 
einem Theater · 
ſpiel von höherem 
Anſpruch. In der 
Kathrinenkirche von 
Nürnberg ſchuf ein 
Vorhang aus einem 
Kirchenwinkel die 
Bühne des Hans 
Sachs. 

Indeſſen ver⸗ 
wehrte der Lauf der 
Geſchichte, die das 
kulturelle und wirt- 
ſchaftliche Deutſch⸗ 
land in den furcht- 
baren Glaubens- 

. kriegen zerriß, hier 

.3 9i 8 den Fuſammen⸗ 
Abb. 3. Die Volksbühne. flug dieser Bolts. 
ſtröme. Ihre Einmündung in die große Form des modernen Dramas 
geſchag in England, im Reihe Shakeſpeares. Und von dorther 
kamen die Komödiantengruppen, die auf ihren Wanderzügen den 
Deutſchen zuerſt die neue weltliche Menſchendarſtellungskunſt 


hohen Stils (in 
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pflanzten, allmäh- 
lih Beziehung zu 
dem formgebenden 
Sinn der geiftigen 
Führer fanden, 
und, von mäzenen 
angefiebelt,das Der. 
fonal von Deutfch- 
lands erſten ftehen- 
den Bühnen lie- 
ferten (Abb. 9). So entwickelten fich im Zeitalter unſerer Klaffit die 
erſten Verſuche eines ſtehenden Nationaltheaters; ſo die Dalbergſche 
Truppe, die in Mannheim Schillers „Räuber“ zur Uraufführung 
brachte (Abb. 7), und der Schauſpielerkreis, den Goethe zu Weimar 


Abb. 4. 


Abb. 5. Pirchan: Oekoration zu Zar Boris Godunow. Georg Fritz. 
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Abb. 6. Schnelldekoration der Wanderbühne. Georg Fritz, 


und Lauchſtädt in 26jähriger Arbeit als Direktor auszubilden 
ſtrebte. Durchs 19. Jahrhundert hin bis zu Wagners Gründung in 
Bayreuth und des Herzogs von Meiningen Theaterzügen durch 
Deutſchland gehen dann die Verſuche einzelner ſtarker Perſönlich⸗ 
keiten, den Deutſchen durch leidenſchaftliche Hingabe an die Idee 
der verwandelnden und fortreißenden Bühne ein Nationaltheater zu 


Abb. 7. Dekoration für die Uraufführung der Räuber, Georg Fritz, 


ſchaffen. Nur daß all dieſe großartigen Derfuche immer wieder 
und oftmals bis zum Momiſchen kläglich ſcheiterten, weil inzwiſchen 
die Grundlage aller Theaterkunſt erſchüttert war: die einheitliche, 
begeiſterungswillige Volksgemeinde. Man ſuchte fie; aber die rohen 
Methoden des Geſchäfts, des Billettangebots, hie und da zu einem 
„Abonnement“ verfeinert, reichten niemals aus, ein Publikum von 
dauernder Lebenskraft für das Theater zu ſchaffen. 
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Stammbaum 
Der deutschen Wandertruppe 
des 17 und 18. Jahrhunderts 
Übergang zu den stehenden Theatern 


Abb, 9. 


Da hat erft in unferer Zeit, und gewaltig anfchwellend im 
letzten Jahrzehnt, die mächtige Bewegung eingeſetzt, die drauf und 
dran ift, dem Theater feine naturgemäße Grundlage, die Volks ⸗ 
gemeinde, wieder zu ſchaffen, auf wunderbar anſteigendem 
Spiralwege den alten Punkt der Theatergemeinde wieder zu erreichen 
und den ſchönen Traum des deutſchen „Nationaltheaters“ der Der- 
wirklichung nahezubringen! Wenn man heute in der Magde⸗ 
burger Ausſtellung ein Bild deutſchen Theaterlebens zu entwerfen 
ſucht, ſo iſt es gewiß bedeutſam und feſſelnd, was man hier an 
künſtleriſchen Verſuchen von der Einfalt erneuter Myſterienſpiele 
und der prunkenden Art alter Hofopern bis zu den kühnen Der- 
einfachungen einer Jeßnerſchen Dekoration (Abb. 5 u. 8) alles 
ſehen kann. Aber faſt wichtiger ift in ſolcher gegenwarterfüllten Aus⸗ 
ſtellung die ſogenannte „Kulturabteilung“, d. h. die Darſtellung der 
ſozialen Kräfte, die heute daran arbeiten, das deutſche Theater zu 
einem wirklichen Volkstheater zu machen, die reformbedürftige 
Vermittlung des Billettverkaufs durch eine andere Organiſation 
abzulöſen, und dadurch lebendige Theatergemeinden, wirtſchaft⸗ 
lichen Rückhalt und produktive Willenskraft der deutſchen Bühne 
zuzuführen. Da ift die mächtige Organiſation der „Volksbühne“, 
deren Keimzelle ſchon 1890 in Berlin gebildet wurde, die aber erſt ſeit 
einem Jahrzehnt von hier aus eine deutſche Bewegung geſchaffen hat, 
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5 u. 4). In vielen 
deutſchen Städten ſind 
diefe Dolfsbühnen- 
gemeinden ſchon 
heute eine Lebensbe 
dingung für den künſt · 
leriſchen Theaterbe 
trieb. — Die Organi⸗ 
ſation des „Büh⸗ 
nenvolksbundes“, 
die der beſonderen 
Idee eines chriſtlich⸗nationalen Theaters nachſtrebt, leiſtet auf 
vielen Gebieten eine ganz ähnliche Arbeit. Auch er gibt einer 
ganzen Reihe deutſcher Theater im Keiche eine höchſt weſentliche 
Stütze (Abb. 12). 

Dieſe großen Organiſationen (hier und dort noch durch kleinere, 
ähnlich gerichtete Verbände ergän t) arbeiten nun vielfach mit den Lan ⸗ 
desbehörden zuſammen, die ja ſelt der Revolution aus 5 
Landestheater gemacht haben und fih im neuen, ſozial vertieften 
Sinn der nationa⸗ 
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Theatergenuß teilnehmen zu laſſen: Nachbarſtädte werden zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Betrieb einer Bühne zuſammengelegt; kleinere 
Orte im Umkreis von der Bühne einer großen Stadt „beſpielt“. 
Vor allen Dingen aber werden Wandertheater organiſiert, die nun 
auch in entlegenſte und kleinſte Orte eine Bühnenkunſt von ernſt⸗ 
haftem, künſtleriſchem Geſicht tragen können. Die Art, wie dieſe 
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Organifation heute jhon nahezu ganz Deutſchland bis in die fernite 
Ede umſpannt, dürfte in keinem anderen Kulturland ihresgleichen 
haben. Seltſam genug kehrt hier auch im Organiſatoriſchen eine 
ſehr alte Form des deutſchen heaterbetriebes wieder: das 
Wandertheater, lange zur berüchtigten „Schmiere“ herabgeſunken, 
ſteht nun da, blank geputzt und feiner ſozialen und künſtleriſchen ə 
Sendung wohl bewußt (Abb. 11). Aus dem wackligen Tejpis- 
karren ſind wohlkonſtruierte Automobile geworden, und die 
ſchmutzigen alten Kuliffen hat künſtleriſcher Erfindungsgeiſt durch 
praktikable Dekorationen erſetzt, die mit ſehr einfachen Mitteln 
unter Umſtänden ſehr ſtarke Stimmungswerte erreichen. Eine Stadt- 
ſilhouette als Hintergrund, und auf der Bühne eine einſame Laterne 
und ein Brunnenaufbau — drei Stücke vor einfarbiger Leinewand 
ſinngemäß beleuchtet — und ein Stadtbild von phantaſtiſcher 
Wirkung iſt gegeben (Abb. 6). 

Solcher Art wird heute das ganze deutſche Land mit kunſt⸗ 
haltigem Theatererlebnis erfüllt. So werden die Möglichkeiten ge⸗ 
ſchaffen, die voll zu erfüllen freilich erſt der neue, dramatiſche 
Dichter kommen muß, der den herangeführten Volksmengen nun 
wirklich aus der Seele, aus gemeinſchaftlicher Lebensluſt und 


Paris und London. 


Der Präſident der franzöfifchen Republik, Herr Gaſton Doumergue, 
hat in Begleitung des Außenminiſters Briand einen Beſuch in Eng- 
land abgeſtattet, wo er mit den Aufmerkſamkeiten empfangen worden 
iſt, die dem Oberhaupt eines befreundeten Staates bei ſolchen 
Gelegenheiten erwieſen werden. Unter anderem hat ihn die 
Univerfität Orford zum Ehrendoktor der Rechte promoviert, und die 
Londoner City hat ihm in goldener Schatulle den Ehrenbürgerbrief 
überreicht. 

Bevor der Präſident die Fahrt über den Kanal antrat, ließ es 
ſich die maßgebende Preſſe in London und paris angelegen ſein, das 
Fehlen aller aktuell-politiſchen Hintergründe der Reife zu betonen. 
Es handele ſich um einen Akt freundſchaftlicher Courtoiſie, Herr 
Doumergue folge nur einer ſchon vor längerer Zeit ergangenen Ein- 
ladung des Königs von England und ſetze damit nur einen Brauch 
fort, der geübt worden ſei, ſo lange die engen und herzlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Ländern beſtänden. So ſchrieb 
beiſpielsweiſe der „Temps“, nachdem er gewiſſe, beſonders in 
deutſchen Zeitungen aufgetauchte Vermutungen zurückgewieſen hatte: 

„Es handelt ſich um eine Kundgebung hoher Courtoiſie und um 
eine Beſtätigung jener franzöſiſch⸗britiſchen Freundſchaft, die ſich 
niemals, auch nicht inmitten der größten diplomatiſchen Schwierig⸗ 
keiten der Nachkriegszeit verleugnet hat.“ 

Und die „Times“: „Es wird in den Unterredungen zwiſchen 
Herrn Briand und Sir Auſten Chamberlain nichts geben, was nach 
Verhandlungen ausſehe, und nichts in dem Meinungsaustauſch der 
beiden größten Vorkämpfer der Prinzipien von Genf und Locarno, 
was geeignet wäre, irgend jemanden zu beunruhigen.“ 

„Wenn nun aber an anderer Stelle hinzugefügt wurde, daß die 
beiden Vorgänger Doumergues nur deshalb nicht nach London ge⸗ 
kommen ſeien, weil ſie ſich zu kurz im Amt befunden hätten, ſo trifft 
das wohl für Herrn Deschanel zu, der nur neun Monate lang im 
Jahre 1920 den hohen Poſten bekleidet hat, nicht aber für Herrn 
Millerand, der immerhin nahezu vier Jahre Präſident geweſen war, 
als ihn die Linksmehrheit der am 11. Mai 1924 gewählten Kammer 
zum Kücktritt zwang. Auch Doumergue hat beinahe drei Jahre ge- 
braucht, bis er dem Beſuch, den Poincaré im Jahre 1919 in London 
abgeftattet hatte, den ſeinigen folgen ließ, und daraus kann immer⸗ 
hin gefolgert werden, daß es nicht nur die Überhäufung mit Staats- 
geſchäften geweſen ift, die in dem Austauſch der Höflichkeitsafte eine 
gewiſſe Unterbrechung eintreten ließ. 

In der Tat hat die englifch-franzöfifche Entente in den letzten 
Jahren nicht aufgehört zu exiſtieren, nur trug ſie nicht immer den 
Charakter der „Herzlichkeit“. Es gab Wolken an ihrem Himmel, 
und es gab Trübungen der Freundſchaft. Sie hingen zum guten 
Teil damit zuſammen, daß fih lange Seit hindurch zwiſchen London 
und Paris kein rechtes Einvernehmen über die Stellungnahme gegen⸗ 
über Deutſchland erzielen ließ. Zuerft wurde das von Frankreich 
gewünſchte militäriſche Abkommen zur Sicherung der Rheingrenze 
von der britiſchen Regierung abgelehnt. Dann kam die Ruhr- 
beſetzung, der England innerlich nicht zuſtimmte. Dann gab es 
Meinungsverſchiedenheiten über die Behandlung des deutſch⸗ 
polniſchen Problems. Und als dieſe Differenzen mit Hilfe des 
Dawes-Abkommen, der Kocarno-Derträge und der Aufnahme Deutſch⸗ 
lands in den Völkerbund einigermaßen überbrückt waren, entſtanden 
Schwierigkeiten aus der Verſchiedenartigkeit der Einſtellung zu 
Italien. In Paris glaubte man feſtſtellen zu können, daß Muſſolini 


Lebensnot zu ſprechen verſteht. Aber diefe Organiſationen beweiſen 
doch, wie tief die Ahnung des großen Theatererlebniſſes im deutſchen 
Volke wurzelt. Mitten in größter äußerer Not und innerer Wirr⸗ 
nis hat dieſe deutſche Leidenſchaft eine organiſatoriſche Energie 
entfalten können, von deren Bedeutung wir uns ſelbſt noch gar 
nicht genug Rechenſchaft geben, die aber vielfach ſchon die ſtaunende 
Anerkennung des Auslandes gefunden hat. Daß die Theaterkunſt 
einem in ſolcher Weſenstiefe wurzelnden Bedürfnis entſpricht, wird 
uns auch deutlich, wenn wir ſehen, daß deutſche Bühnentätigkeit nie⸗ 
mals an den politiſchen Grenzen des Reichs haltmacht. Überall wo 
überhaupt Deutſche leben, gab es und gibt es auch deutſche Theater, 
weitum in Europa, hinauf bis nach Eſtland und hinab bis nach 
Siebenbürgen, und auch drüben in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika (Abb. 10 u. 15). Manche von dieſen früher ſehr 
lebhaften Bühnen hat der Krieg zerſtört, aber vieles iſt auch ſchon 
wieder aufgebaut. Auch hier führt die große Magdeburger 
Theaterausitellung unſeren Blick ſehr ſicher über das große Gebiet 
hin, auf dem heute die deutſche Lebenskraft arbeitet, um durch 
Einſatz reicher, ſozialer Kräfte den Weg zum Erlebnis der Theater- 
kunſt freizulegen für alle Deutſchen. 
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gegen Frankreich einen aggreſſiven Ton anſchlage und gegen 
Jugoflawien eine drohende Haltung einnehme, weil er von einer 
Rückendeckung durch England überzeugt ſei. 

Kurzum, es war nicht alles fo, wie es fein ſollte. Durch den 
Beſuch Doumergues ſoll der Welt gezeigt werden, daß dieſe Periode 
des Mißvergnügens überwunden iſt, und daß die Sonne der 
Freundſchaft wieder in altem Glanze ſtrahlt. 

Das ift auch in den Reden, die der König und der Präſident 
gewechſelt haben, und in dem Kommunique, das die beiden Außen⸗ 
miniſter über ihre Unterhaltungen ausgaben, zum Ausdruck ges 
kommen. Die einen wie das andere ſind im übrigen jo farb- und 
inhaltlos wie nur möglich, und jedenfalls läßt fih aus ihnen nicht 
entnehmen, welche Einzelfragen in London Gegenſtand der Be⸗ 
ſprechung geweſen ſind, und zu welchem Ergebnis man gelangt iſt. 
Daß die Staatsmänner ſich nicht auf den Austauſch allgemeiner Der- 
ſicherungen ihres guten Willens beſchränkt haben, verſteht ſich von 
ſelbſt. Man braucht nicht hinter der Portiere geſtanden zu haben, 
um zu wiſſen, welche Angelegenheiten berührt worden ſind, aber ob 
und wo Briand und Chamberlain zu einem mehr oder weniger 
beſtimmt formulierten Einvernehmen gekommen ſind, entzieht ſich 
einſtweilen unſerer Kenntnis, und Vermutungen ſtehen auf 
ſchwachen Füßen. 

Hat man fih über die Behandlung der oſtaſiatiſchen Dinge 
geeinigt? Hat man eine Löſung für den Konflikt über Albanien 
gefunden? Dürfen wir annehmen, daß das merkwürdige Zufammen- 
treffen der Hausſuchung bei der ruſſiſchen Handelsgeſellſchaft in 
London mit den energiſchen Schritten gegen die Kommuniſten in 
Frankreich ſo etwas wie das Symptom eines Einverſtändniſſes über 
die diplomatiſchen Methoden geweſen iſt, die man gegenüber der 
Sowjetunion anſchlagen will? Das alles ſind Fragen, auf die wohl 
erſt die kommenden Ereigniſſe eine Antwort geben werden. 

Was uns aber am meiſten intereſſiert, iſt, in welcher Weiſe die 
beiden Außenminiſter zu deutſchland Stellung genommen haben. 
Die hiſtoriſchen Ortsnamen Locarno und Genf ſind immer wieder 
unterſtrichen worden, und wir zweifeln keinen Augenblick daran, 
daß in London nichts geſprochen wurde und nichts geſchehen iſt, was 
den Verträgen von Locarno und dem Geiſt von Genf widerſpräche. 
Indeſſen ſtehen auf der Tagesordnung der internationalen Diskuſſion 
noch zwei beſondere Punkte: das deutſche Begehren nach einer Der- 
minderung der Beſatzungstruppen und das — wenn auch von der 
Regierung noch nicht offiziell geſtellte — Verlangen nach einer ats- 
baldigen vollſtändigen Befreiung der Rheinlande. In dem 
Kommentar, den die Agence Havas zu den Londoner Beſprechungen 
verbreitet, wird des Nheinlandproblems keine Erwähnung getan, 
aber es iſt undenkbar, daß Briand und Chamberlain an ihm 
vorübergegangen ſein ſollten. Es iſt eine Angelegenheit, die beide 
unmittelbar angeht, und mit doppelter Spannung warten wir jetzt 
auf den Beſcheid, den wir aus Paris erhalten ſollen. Wird er mehr 
fein als eine neue Dertröftung? Wird er die endgültige Entſcheidung 
bis zur Erledigung der von der Gegenfeite geforderten Zerſtörung 
gewiſſer Betonunterftände bei den deutſchen Gſtfeſtungen vertagen? 
Wird er neue Bedingungen formulieren? 

Wie er auch lauten mag, wir wiſſen, daß diesmal die Antwort 
des franzöſiſchen Kabinetts auch die Auffaſſung der engliſchen 
Regierung widerſpiegeln wird, und daraus werden wir dann einen 
Schluß auf die Bedeutung der neubelebten engliſch⸗franzöſiſchen 
Freundſchaft für die internationale Situation Deutſchlands ziehen 
können. 5 
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Die Sowjetunion und die Weltwirtſchaftskonferenz. 


Am 10. Mai 1925 wurde in Lauſanne der zur dort tagenden 
Konferenz entſandte „Beobachter“ der Sowjetregierung Worowfki 
vom Schweizer Bürger Conradi ermordet. Trotz aller Proteſte der 
Sowjetregierung und der Empörungskundgebungen in der Union 
d. S. S. R. ſprach das Schweizer Gericht den Mörder frei. Da 
brach die Sowjetregierung die diplomatiſchen Beziehungen zur 
Schweiz ab und verhängte den Boykott über den Wirtſchafts verkehr 
mit dieſem Staat. Auf dieſe Tatſache wies die Sowjetregierung 
immer wieder hin, wenn an ſie die Aufforderung herantrat, ſich 
an einer der in der Schweiz tagenden internationalen Konferenzen 
zu beteiligen; ſie lehnte es ab, ihre Delegierten Schweizer Boden 
betreten zu laffen. Ihre ablehnende Haltung gegen alle Auf- 
forderungen zum Eintritt in den Dölkerbund ſtützte fie allerdings 
auf grundſätzliche Bedenken, die mit dem Orte der Tagung des 
Völkerbundes weniger zuſammenhingen als mit der Unvereinbarkeit 
des Kominterngedankens mit dem Dölkerbundsgedanken. Anderer- 
ſeits aber betonte ſie immer wieder, daß die Sowjetunion ſich von 
den anderen Mächten nicht iſolieren wolle, ſondern gern bereit ſei, 
ſich an deren Konferenzen zu beteiligen, falls die Tagung nicht auf 
dem Boden der Schweiz ſtattfände. Ein franzöſiſcher Verſuch der 
Vermittlung zwiſchen der Union und der Schweiz ſcheiterte. So 
kam es, daß die Sowjetregierung auch die Aufforderungen zur 
Teilnahme an der Abrüſtungskonferenz in Genf und dann auch die 
5 zur Weltwirtſchaftskonferenz daſelbſt ablehnen konnte, 
zw. mußte. 

Schließlich aber kam es doch zur Ausſöhnung mit der Schweiz. 
Der Berliner Schweizer Geſandte Rüfenacht und der Sowjet- 
botſchafter in Berlin Kreſtinſki verſtändigten fih. Die Sowjet- 
regierung nahm den Schweizer Vorſchlag an, willigte in die Wieder- 
aufnahme der diplomatiſchen Beziehungen und hob am 14. April den 
Wirtſchaftsboykott über die Schweiz auf. Eine de jure-Anerkennung 
der Sowjetunion ſeitens der Schweiz brachte diefe Derjtändigung 
allerdings noch nicht, wohl aber räumte ſie das Hindernis zur 
Beteiligung der Union an Konferenzen in der Schweiz aus dem 
Wege, und man geht mit der Annahme wohl nicht fehl, daß auch 
den Sowjetruſſen dieſes Hindernis allmählich unbequem geworden 
war. Jetzt machten fie, nachdem die Teilnahme an der Abrüſtungs⸗ 
konferenz verpaßt war, ihre Teilnahme an der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz von einer Erneuerung der von ihnen zuvor recht ſchroff 
abgewieſenen Einladung abhängig. Schließlich aber kamen ſie auch 
hier entgegen und fie begnügten fih mit der Erklärung des Völker- 
bundsſekretariats, daß dieſes die alte Einladung noch als geltend 
erachte. Die Sowjetregierung ernannte in aller Eile die Mitglieder 
einer Delegation, an deren Spitze der Chef der Statiſtiſchen Hentral- 
verwaltung Oſſinſki⸗OGbolenſki ſteht, und am 1. Mai reiſte diefe 
Abordnung nach Genf ab. Noch kurz vor ihrer Abreiſe erreichte 
ſie ein telegraphiſcher Willkommengruß des Generalſekretärs des 
Dölferbunds Sir Eric Drummond. 

Ihren kurzen Aufenthalt in Berlin am 5. Mai benutzte die 
ſowjetruſſiſche Delegation zur Deranftaltung eines Prefjeempfangs 
in den Räumen der Sowjetbotſchaft Unter den Linden. Der Führer 
der Delegation Oſſinſki betonte bei dieſer Gelegenheit, daß der Der- 
ſtändigung mit der Schweiz nicht die Abſicht der Ermöglichung der 
Teilnahme an der Wirtſchaftskonferenz zugrunde liege und daß die 
Sowjetregierung nach wie zuvor dem Dölkerbunde nicht beizutreten 
wünſche. Ihre Aufgabe erblicke die Delegation in einer Aufklärung 
über die Anſichten der Sowjetregierung über die allgemeine Wirt⸗ 
ſchaftslage, im Vortrage ihrer Vorſchläge zur Beſeitigung der Welt- 
wirtſchaftskriſe, in einer Schilderung der Wiederaufbauleiſtungen der 
Sowjetunion, in der Darlegung der Grundlagen einer Hoexiſtenz 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Syſteme Sowjetrußlands und der 
kapitaliſtiſchen Staaten und ſchließlich in der Erörterung der ton- 
kreten Fragen, die ſich aus den angeführten Punkten ergäben. 

Am Nachmittag des 4. Mai traf die Sowjetdelegation in Genf 
ein, zu ſpät, als daß ſie an der am Dormittag erfolgten Eröffnung 
der Weltwirtſchaftskonferenz hätte teilnehmen können. Die umfang⸗ 
reichen Sicherheitsmaßnahmen der Schweizer Polizei zum Schutze 
der Delegation empfand dieſe als ſo läſtig, daß ſie dagegen heftigen 
Einſpruch erhob; doch genügte eine Ausſprache mit dem Generals 
ſekretär des Völkerbundes zur Verhütung eines ernſtlichen Konflikts 
und zur Beſeitigung der drückenden Maßnahmen. Andererſeits aber 
erwieſen ſich auch die an das Eintreffen der Sowjetdelegation ge⸗ 
knüpften Befürchtungen als unberechtigt. Am 7. Mai ergriff als 
erſter Redner der Sowjetdelegation der Vizevorſitzende des Plan- 
wirtſchaftsausſchuſſes der Sowjetunion Sokolnikow das Wort 
zu ſachlichen und ruhigen Ausführungen, denen jede Kampfſtimmung 
fehlte und die vom Geiſte des Verſtändigungswillens getragen waren. 
Er ſchilderte auf das ausführlichſte die wirtſchaftlichen und ſozialen 
Derhältniffe der Sowjetunion und ſprach den Wunſch nach einer 
Fu ſammenarbett feines Landes mit den auf kapitaliſtiſcher Grund- 
lage organiſierten Ländern in Form eines friedlichen Wettbewerbs 
zwiſchen zwei Wirtſchaftsſyſtemen aus. Die Sowjetunion zweifle 
nicht an der Möglichkeit des Nebeneinanderlebens zweier ver- 
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ſchiedener Wirtſchaftsſpſteme, wünſche keine Iſolierung und gewähre 
fremdem Kapital die Möglichkeit der Teilnahme an der ungeheuren 
Wiederaufbauarbeit der Sowjetwirſchaft. Am Nachmittage ſprach 
der Führer der Sowjetdelegation OMbolenſki⸗Oſſinſki. Auch 
er hob die Möglichkeit einer praktiſchen Derftändigung hervor und 
machte elf konkrete Dorfchläge zur Beſeitigung der Wirtſchaftskriſe: 
Streichung aller aus dem Kriege entſprungenen Zahlungen, Sohn- 
erhöhung der Induſtriearbeiter, Achtſtundentag, volle Gewerkſchafts⸗ 
und Streikfreiheit, Unterſtützung der Arbeitsloſen, Kampf gegen die 
Preisſteigerungen, Beſeitigung der Hinderniffe für die Aus- und Ein- 
wanderung, Beſeitigung der Protektorate, Mandate und Kolonien, 
Beendigung der Militärintervention in China, Aufhören des Boy- 
kotts gegen Sowjetrußland und Abſchaffung der ſtehenden Heere 
und Flotten. Allerdings erblickte der Redner nur im Übergange der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft zur ſozialiſtiſchen einen endgültigen Aus- 
weg aus dem Wirrſal der wirtſchaftlichen Widerſprüche. — Nach der 
Plenartagung nahmen die Vertreter der Sowjetunion eifrig an den 
Arbeiten der drei Ausſchüſſe der Konferenz teil. In den Reden, 
mit denen ſie hier ihre Anſichten verteidigten, betonten ſie immer 
wieder ihr Feſthalten am Außenhandelsmonopol, aber auch die Not- 
wendigkeit der Derforgung der Sowjetwirtſchaft mit den notwendigen 
Kapitalmitteln. Am 12. Mai veranſtaltete die Somwjetdelegation 
einen Preſſeempfang, bei der fie wiederum ihre Bereitſchaft zu Kom- 
promiſſen und zur Fuſammenarbeit mit der kapitaliſtiſchen Welt 
zum Ausdruck brachte. Von weſentlicher Bedeutung waren während 
der Genfer Tagung auch die außerhalb der Konferenz ‚ftattgehabten 
Ausſprachen der Vertreter der Sowjetunion mit denen der anderen 
Staaten. Das Beſtreben der Sowjetdelegierten, ſich unter Wahrung 
ihrer grundſätzlich anders gearteten Anſichten mit den Vertretern 
der entgegengeſetzten Grundſätze ſachlich und entgegenkommend aus⸗ 
zuſprechen, hinterließ allgemein einen befriedigenden Eindruck. 


Die tſchechoſ lowakiſche verwaltungsreform. 

Dor kurzem ift den Fraktionen des Prager Parlaments ein 
Geſetzentwurf zugegangen, der die ſchon ſeit längerer Zeit in der 
Preſſe erörterte Derwaltungsreform zum Gegenſtande hat. Ein be- 
deutungsvoller Akt für die Minderheiten, beſonders für die deutſche. 

Der Geſetzentwurf ſieht zunächſt die völlige Beſeitigung 
der Gauverfaſſung vor, wie ſie durch das Geſetz vom Jahre 
1920 eingeführt wurde. Danach zerfällt der Staat in insgeſamt 
21 Gaue, doch wurde dieſe Gliederung bisher nur in der Slowakei 
durchgeführt. Nicht in den Minderheitsgebieten, beſonders nicht in 
den deutſchen, — denn dieſen würde reſtloſe Verwirklichung des 
Geſetzes die Bildung zweier faſt rein deutſcher Gaue, 
Karlsbad und Böhmiſch⸗Leipa, bringen. 

Hier zeigt ſich wohl das Motiv für das Derlaffen der bisherigen 
geſetzgeberiſchen Linie. Der neue Geſetzentwurf will die alte Länder- 
verfaſſung, wie fie zuzeiten des alten öfterreichifch- ungarifchen 
Staates beſtand, in veränderter Form wieder einführen. Das geſamte 
Staatsgebiet foll in Verwaltungseinheiten eingeteilt 
werden, die den natürlichen Grenzen vielfach völlig 
widerſprechen. 

Aus vier großen Verwaltungseinheiten foll das 
Staatsgebiet beſtehen, aus: Böhmen, Mähren ⸗Schleſien, die 
Slowakei und Karpatho-Rußland. Dieſe Einteilung des Landes 
kann, wenn ſie überhaupt einen Sinn haben ſoll, nur bezwecken, die 
Bildung von deutſchen Mehrheiten in den einzelnen 
Landesteilen unter allen Umſtänden zu verhindern. 

Man nimmt dem Lande Schleſien die Selbſtändigkeit und ver⸗ 
einigt es mit Mähren zu einer einzigen Verwaltungseinheit und 
bewirkt dadurch, daß der Anteil der deutſchen Bevölke⸗ 
rung in der neuen Provinz auf 28 v. Ñ. der Geſamtbevölkerung 
herabgedrückt wird, während er im anderen Falle, falls man 
nämlich dem Lande Schleſien auch weiterhin die Selbſtändigkeit ge⸗ 
währt, über 40 v. H. beträgt. 

Die minderheitsfeindliche Tendenz des Entwurfs kommt weiter 
in den Beſtimmungen zum Ausdruck, die die Landesverwaltung als 
ſolche zum Gegenſtande haben. Zwar ſieht der Entwurf die Bildung 
von oberſten Derwaltungsbehörden für die einzelnen Länder vor, — 
das Landesamt als eigentliches ſtändiges Derwaltungsorgan und die 
Landesvertretung als parlamentariſche Körperſchaft — doch wird 
jede Selbſtändigkeit unterbunden und der Zentralregierung der domi⸗ 
nierende Einfluß eingeräumt, nicht nur auf die Fuſammenſetzung der 
Derwaltungsbehörde, auch auf die Juſammenſetzung der parlamen- 
tariſchen Körperſchaften. der Chef der Landesbehörde, der Landes⸗ 
präſident, wird unmittelbar der Prager Regierung unterſtellt; noch 
zentraliſtiſcher ſind die Beſtimmungen über die Ernennung der Mit⸗ 
glieder der Landtage. Zu zwei Dritteln follen die Mitglieder dieſer 


"Körperfchaft von der Bevölkerung, nach dem Proportionalſyſtem, ge- 


wählt werden, das reſtliche Drittel indeſſen foll von der Zentral» 
regierung in Prag ernannt werden. In dieſer Beſtimmung wird 
deutlich die minderheitenfeindliche Tendenz ſichtbar, denn ſie be⸗ 
deutet, daß ſelbſt in rein deutſchen Gebieten die Ju- 
ſammenſetzung der Landtage von der Prager Regierung bis zu einem 
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Drittel der Geſamtſtärke willkürlich beeinflußt werden kann, daß 
mit anderen Worten ſtarke tſchechiſche Gruppen ſelbſt in 
ſolchen Provinzialparlamenten gebildet werden können, die aus⸗ 
ſchließlich oder faſt ausſchließlich deutſche Stimmen aufweiſen. 
Sogar in den „Bezirken“, deren Bildung der Entwurf vielfach 
vorſieht, und die etwa 40- bis 100 000 Seelen umfaſſen follen, wird 
die Verwaltungsneuordnung unter denſelben Geſichtspunkten, wie 
bei den Ländern, durchgeführt. Vor allem hat auch hier die Zentral- 
regierung das Recht, ein Drittel der Abgeordneten ſelbſt zu ernennen. 
Der vorliegende Geſetzentwurf ſetzt, wenn auch in verſchleierter 
Form, den ſchärfſten Sentralismus anſtelle des bisher (jedenfalls 
theoretiſch) beſtehenden Regionalismus; jede Selbſtverwaltung wird 
reſtlos unterbunden. Die Demokratie wird durch den Abſolutismus 
der Prager Regierung verdrängt. Diefe „Reform“, wenn fie Tat- 
ſache werden ſollte, wäre einer der ſchwerſten Schläge, die gegen die 
deutſche Minderheit je geführt wurden, fie bedeutet eine außer⸗ 
ordentliche Verſchlechterung nicht zuletzt deshalb, weil das Sprachen⸗ 
geſetz, das nur die tſchechiſche und in der Slowakei die flowakiſche 
Sprache als Staatsſprache anerkennt, unverändert beibehalten 
werden foll, Dr. K. Junderftorff. 


Der Bartransfer. 


Der vom Generalagenten für Reparations zahlungen für April 
dieſes Jahres ausgewieſene Bartransfer von 108 Millionen GM. 
iſt von der Öffentlichkeit mit den verſchiedenſten Kommentaren ver⸗ 
ſehen worden. Zum Teil find die Urteile widerſpruchsvoll, meiſt 
gehen ſie aber am Kern der Sache vorbei. 

Seit dem 1. September 1926, alſo dem dritten „Dawesjahr“, iſt 
nach dem Dawesplan der Bartransfer, alfo der reine Deviſenkauf, 
geſtattet. Wie erinnerlich, hat zwar der Generalagent ſchon im 
1 Dawesjahr einen Bartransfer von 65 Millionen vorgenommen. 

ber dies ſtand mit dem genauen Wortlaut des Plans nicht im Ein« 
klang und wurde auch von der Regierung — ohne weitere Folge⸗ 
rungen — beanſtandet. Wie vollzieht ſich der Bartransfer? Indem 
der Generalagent von der Reichsbank, bei der er fein Reichsmark⸗ 
konto hat, Deviſen kauft. Ob er die Devifen bei der Reichsbank 
läßt oder ob er fie einer der drei Notenbanken in New Vork, London 
und Paris, bei denen er nach ſeinem erſten Bericht gleichfalls Konten 
errichtet hat, überweiſt, wird nicht nachgewieſen. Die Tatſache aber, 
daß der Generalagent regelmäßig Finseingänge verbucht, läßt dar- 
auf ſchließen, daß er Devifen im Ausland anſammelt; denn die 
Reichsbank darf für die Depoſiten des Generalagenten ebenſowenig 
Finſen zahlen, wie für andere Depofiten. Hieraus ergibt fih weiter, 
daß die Deviſen allmählich angeſchafft werden, daß alſo z. B. der im 
April ausgewieſene Bartransfer nicht der techniſche Transfervorgang 
ſelbſt im Sinne des Dawesplans iſt, ſondern lediglich bedeutet, wie» 
viel von den bis dato angeſchafften Devifen in dieſem Monat an 
die einzelnen Empfangsländer verteilt worden iſt. 

Dieſe Politik hat zweifellos ihre Vorteile. Sie verhindert eine 
zu ſtarke Beunruhigung des Deviſenmarktes und Spekulations- 
manöver Dritter. Sie ſteht aber einmal nicht ganz mit der allgemeinen 
Deviſenpolitik der Reichsbank im Einklang. In den vergangenen 
Jahren find Devifen abgezogen worden, die infolge des Herein⸗ 
ſtrömens der Auslandsanleihen vielfach lange Zeit in Deutſchland 
brach lagen. Die Anleihen müſſen aber eines Tages wieder in Deviſen 
zurückgezahlt werden und niemand weiß, ob dies möglich iſt, wenn 
diefe Deviſen inzwiſchen abgezogen find. In den letzten Monaten 
war die Beanſpruchung des deviſenmarktes infolge der bekannten 
Maßnahmen (Beſeitigung der Steuervergünſtigung für Auslands⸗ 


anleihen, Zerabſetzung des Diskonts) und der, im Frühjahr meiſt, 


ſtärkeren Deviſenanſprüche der Wirtſchaft ſehr erheblich, ſo daß die 
Devifenabzüge des e E en e Die 
Hauptfrage iſt aber, wieweit der Bartransfer materiell überhaupt 
berechtigt ijt. An fih ift der Bartransfer die ideale Trans- 
ferierungsart. Dom Gläubigerſtandpunkt läßt das erworbene Geld 
(Deviſen) eine hundertprozentige Ausnutzung zu, während bei Sadh- 
lieferungen erhebliche Verluſte (bis zu 50 v. B.) entſtehen. Dem 
Schuldnerland geſtattet er die Abtragung feiner Schuld durch De- 
viſen, die aus dem Überfhuß der Ausfuhr über die Einfuhr ent- 
ſtammen — follen, Dieſen Uberſchuß vorausgeſetzt, verhindert er eine 
ungeſunde Betätigung der Induſtrie des Schuldnerlandes, die ſich ja 
dei den Sachlieferungen ganz auf die politiſche Geſtaltung der 
Reparationsfrage verlaſſen muß und jederzeit, und zwar bejonders 
wenn z. B. eines Tages eine grundlegende Anderung der politiſchen 
28 erfolgen ſollte, u. U. gezwungen werden kann, ſich von heute 
auf morgen in großem Umfange umzuſtellen und auf die Abſatz⸗ 
gebiete des normalen Handels zu werfen. Von der genannten Dor- 
ausſetzung find wir aber noch weit entfernt, da von einem Überſchuß 
der (ſichtbaren und unſichtbaren) Ausfuhr über die Einfuhr keine 
Rede iſt. Im Warenhandel ſind wir in dieſem Jahre wieder ſtark 
paffiv. Die unſichtbaren Einnahmen werden kaum ausreichen, dieſes 
Minus auszugleichen. Zweifellos iſt der Bartransfer bei einer 
Handels. und Fahlungsbilanz wie der deutſchen gegenwärtig die 
nachteiligſte Übertragungsform, weil fie in keiner irgendwie ge- 
arteten Beziehung zu wirtſchaftlichen Vorgängen ſteht. Fragt man 


ſich aber, was geſchieht, wenn ſie unterbleibt, ſo gelangt man zu 
dem Ergebnis, daß unſere Lage nicht weſentlich gebeſſert wird. Der 
Anteil der ſonſtigen Bartransfers, der zwar nicht als ſolcher be⸗ 
zeichnet, aber tatſächlich ſtändig bewirkt wird, iſt bereits ſo groß, 
daß der techniſche Bartransfer zur Zeit völlig zurücktritt. Hierzu 
gehören der Dienſt der 800-Millionen-Anleihe (jährlich rd. 90 Mil- 
lionen), ein Teil der Mommiſſionskoſten, die engliſche und fran- 
zöſiſche Reparationsabgabe ſowie das Ablieferungsverfahren zu- 
gunſten der Vereinigten Staaten, endlich und vor allem aber die⸗ 
jenigen Sachlieferungen, die an ſich Beſtandteil unſerer normalen 
Bandelsausfuhr ſind und infolgedeſſen eine reine Deviſenlieferung 
darſtellen. Nach dem Sinn des Plans ſollen die Sachlieferungen 
zuſätzlicher Natur ſein; dies iſt aber, teils aus Überlieferung, teils aus 
den verſchiedenſten ſonſtigen Gründen vielfach nicht der Fall; der 
Anteil der nicht zuſätzlichen Sachlieferungen tft zwar nicht einwand⸗ 
frei zu ermitteln, aber ohne Zweifel ſehr erheblich. Alle Bedenken 
alſo, die gegen den techniſchen Bartransfer gelten, ſind demnach in 
leichem Maße hinſichtlich des verkappten Bartransfers zu erheben. 
ur Seit leben wir in einer Derfuchszeit. Wird es eines Tages 
offenkundig, daß Deutſchland — aus welchen Gründen auch immer — 
auf die Dauer die Überſchüſſe nicht erarbeiten kann, die nun einmal 
zur Durchführung des Transfers auf die lange Sicht erforderlich ſind, 
jo wird dieſer Umſtand nach dem Grundgedanken des Dawesplans 
für ſich ausreichen, um eine vernünftige Anpaſſung unſerer Der- 
pflichtungen an das wirtſchaftlich Mögliche und Vernünftige zu rekt- 
fertigen. Wieweit allerdings andere Umſtände dieſe Entwicklung 
beſchleunigen können, bleibe dahingeſtellt. —i—e. 


Das taufendjährige Nordhaufen. 


Zu der großen Reihe mitteldeutfcher Städte, die in den letzten 
Jahren auf eine taufendjährige Geſchichte zurückblicken konnten, ge- 
ſellt ſich in dieſem Jahre auch Nordhaufen, die „bunte Stadt 
am Fuße des Südharzes“. 1000 Jahre ſind ſeit ſeiner Gründung 
vergangen, Jahrhunderte voll von Kämpfen und Wirren liegen hinter 
ihm, aber auch Jahrhunderte voll von Glück und Gedeihen. Noch 
heute reden die alten Mauern und Stadtgräben von den Kämpfen 
einer ruhmvollen Vergangenheit, noch heute reden die alten Bauten 
von der hohen Kultur und der Baukunſt vergangener Jahrhunderte. 
Die ereignisreiche Geſchichte ſolcher alten Städte bildet einen 
wichtigen Abſchnitt der deutſchen Geſamtgeſchichte, ja noch mehr, 
fie ift auch ein beachtenswerter Beitrag zur allgemeinen Kultur- 
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geſchichte, deren Schwerpunkt etwa ſeit dem 11. Jahrhundert außer 
in den Fürſtenhöfen gerade in den deutſchen Städten liegt. 

Ein genauer Zeitpunkt für die Gründung der Stadt Nordhaufen 
läßt ſich nicht feſtlegen. Als Gründer wird der Sachſenherzog 
Heinrich genannt, der im Jahre 908 auch Herzog von Thüringen 
wurde. In jene Feit fällt neben der Gründung anderer Städte 
(Goslar, Quedlinburg) auch die Gründung Nordhaufens mit einer 
Burg und einem Herrenhofe. Heinrich, der im Jahre 919 deutſcher 
König wurde, hielt ſich oft und gern in den neuen Städten, die 
wir uns freilich nicht als ſtädtiſche Gemeinſchaften im heutigen 
Sinne denken dürfen, auf, um damit auch ſein Sachſenvolk an 
ſtädtiſches Leben zu gewöhnen. Nach ſeinem Tode gründete ſeine 
Gemahlin Mathilde 962 in der Nähe der Burg ein Nonnen ⸗ 
kloſter, dem der ſpätere Kaifer Otto II. den Markt, den Zoll 
und die Münze der Stadt Nordhaufen ſchenkte. In den Kämpfen 
zwiſchen Heinrich dem Löwen und Friedrich Babaroſſa hatte das 
Kloſter ſchwer zu leiden. Macht und Anſehen ſchwanden dahin, 
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bis es durch die Umwandlung in ein Domherrenftift (1220) 
von neuem emporblühte. Man nahm ihm allerdings Markt, Zoll 
und Münze der Stadt, die an das Reich fielen: Nordhaufen 
war damit Reichsſtadt. 

Drei NReichsbeamte verwalteten die Stadt, bis durch ihren ge⸗ 
waltſamen Sturz (1277) das Stadtregiment in die Hände eines 
patriziſchen Rates kam. Mit dem Aufblühen der Fünfte wurde in der 
„gemeinen Bürgerſchaft“ der Wunſch, an der Derwaltung teil- 
zunehmen, immer lauter, geſtärkt und gefördert durch die harten 
Unterdrückungsmaßnahmen des Rates. der Unwille darüber fand 
feinen äußeren Ausdruck in der „Revolution“ des Jahres 1578, 
durch die der patriziſche Rat abgeſetzt wurde und an ſeine Stelle ein 
demokratiſcher trat. Im 15. Jahrhundert erhielt die Stadt die kaiſerliche 
Erlaubnis, ihre Befeſtigungsanlagen zu verſtärken. Damals entſtanden 
jene Stadtmauern und Mauertürme, die noch heute dem Nordhäuſer 
Stadtbilde das ſchöne, reizvoll mittelalterliche Gepräge geben. 

Das 16. Jahrhundert brachte die Reformationsbewegung, mit 
deren Kämpfen die Stadt in nahe Berührung kam (Bauernkrieg, 
Thomas Münzer). Nach Luthers eigenem Zeugnis iſt Nordhaufen 
eine der erſten Städte geweſen, „ſo das Evangelium angenommen“. 
Männer wie Michael Meyenburg, Johannes Spangenberg und 
Juſtus Jonas, deren Namen in der Reformationsgeſchichte eine 
große Rolle ſpielen, wirkten damals in Nordhaufen. Noch heute 
ift der Martinstag, der 10. November, im Nordhäuſer Volksleben 
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Das Auslandsdeutſchtum im Unterricht. Die Kunde vom Dolf, von 
ſeiner Verbreitung in der Welt, iſt heute ein dringendes 
Gebot ſtaatsbürgerlicher und volkstümlicher Er ⸗ 
ziehung. Wer das rechte Heimatgefühl hat, dem erſchließt fich 
das deutſche Volkstum auf der ganzen Welt in ſeiner reinſten 
und edelſten Geſtalt, der macht nicht halt vor veränderlichen 
Staatsgrenzen. 

Das bartai Volkstum draußen aber würde verkümmern, wenn 
nicht ſchon die heranwachſende Generation von ihm Kenntnis be⸗ 
käme. Darum müffen auch Erziehung und pädagogiſche Wiſſenſchaft 
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von hoher Bedeutung; das Martinsfeſt, das alljährlich feinen Höhe⸗ 
punkt in einem feſtlichen Umzug zur Erinnerung an Luthers Beſuch 
findet, iſt weit über den Rahmen eines evangeliſchen Feſtes zu 
einem allgemeinen Volksfeſt geworden. 

Unter den Wirren und Kämpfen des 50jährigen Krieges hat 
Nordhauſen, das einerſeits kaiſerliche Reichsſtadt, andererſeits aber 
im Gegenſatz zum Kaifer evangeliſch war, ſchwer gelitten. Die 
Verwüſtung der vielen Weinberge machte der Nordhäuſer Brannt- 
weinbrennerei aus Weinbeeren ein jähes Ende. An ihre Stelle trat 
nach Beendigung des großen Krieges die Branntweinbrennerei aus 
Roggen, der die Stadt neben der Tabakinduſtrie noch heute ihren 
Ruf in der Welt verdankt. 

Im Jahre 1697 verkaufte der Kurfürſt von Sachſen das Reihs- 
ſchulzenamt und das Keichsvogteiamt der Stadt Nordhauſen, die 
mehrfach verpfändet und von Fürſtenhand zu Fürſtenhand gewandert 
waren, an Brandenburg-Preußen, das 1705 die Stadt militäriſch 
beſetzte und die Einlöſung der beiden verpfändeten Keichsämter 
durch den Rat forderte. Nach langer Verhandlung erſt erfolgte die 
Einlöſung und die Abtretung aller Rechte an und auf Nordhaufen 
durch Preußen an den Rat gegen Zahlung von 50 000 Taler: 
Nordhauſen war freie Reichsſtadt (1715). Nicht ganz 
100 Jahre hat ſich die Stadt dieſer Stellung erfreuen dürfen; der 
Reichsdeputationshauptfchlug machte 1803 der Reichsfreiheit ein 
Ende, die Stadt fiel an Preußen. Hans Scharpwinkel. 


teu = res 


t und 
Feu Ir» 


E= Fehde 55 


1. þa- ben für hei mat gut 


2. fei dir ein hei = li- ger t, das wah- re mit Schwert, mit 
3. rei- ße das Schwert her- aus und rük ke zum Kampf, zum 
1. Blut 
2. Wort! 


CE 
Wacht, s, hal te Wacht. 
wacht, Sachs, hal te Wacht. 
Wacht, 


J. teu = res Blut. Sachs, hal ⸗ te 
2. Schwert und Wort! Sachs, hal = te 


3. Kampf hin⸗ aus! Sachs, hal » te „Sachs, hal» te 


Wacht. 
fih mit ihm befaſſen. Eine Zeitlang hat man denn auch an ein be⸗ 
ſonderes Fach „Deutſchtum im Ausland“ gedacht. Überwiegend 
wird aber diefe Methode, und das mit Recht, verworfen, weil man 
von ihr eine zu weitgehende Spezialiſierung befürchtet. Es emp- 
fiehlt ſich daher als einzig gangbarer Weg der, das „Deutſchtum im 
Ausland“ in engſte organiſche Verbindung zu den bisherigen Sach⸗ 
gebieten im Unterricht zu bringen. In dem Geſchichts⸗, dem Erd- 
kundeunterricht, in dem Deutſchtumsunterricht, überall läßt ſich das 
„Deutſchtum im Ausland“ zwanglos behandeln. Die jungen Menſchen 
follen auf diefe Weiſe erfahren von den Schickſalen ihrer Stammes- 
brüder und ⸗ſchweſtern außerhalb der Reichsgrenzen, fie follen lernen, 
ſtolz zu ſein auf die Leiſtungen und die Treue dieſer Träger deutſcher 
Kultur und deutſchen Volkstums in den Stürmen der Geſchichte. 

Anſchaulichkeit muß hierbei naturgemäß das leitende 
Prinzip ſein. Wort und Bild müſſen zuſammenwirken, um die 
Herzen unſerer Kinder warm zu machen für die Schickſale und Leiden 
unſerer Brüder jenſeits der deutſchen Grenzen. Dieſen Erforder⸗ 
niſſen trägt eine Heitſchrift Rechnung, die allmonatlich in 
16 Seiten Umfang erſcheint und von Dr. Paul Rohrbach und 
Herbert Rudolph herausgegeben wird (Verlag Auslandsdeutſch⸗ 
tum im Unterricht, Dresden, Gerichtſtraße 27). In dieſer Seitſchrift 
werden wertvolle Fingerzeige und Materialien für den auslands⸗ 
kundlichen Unterricht gegeben. Wer z. B. Unterrichtsſtoff über 
Siebenbürgen ſucht, der findet in der erſten Nummer alles, was er 
braucht: Hiſtoriſches, Erdkundliches, Volkswirtſchaftliches und Kul- 
turpolitiſches in reicher Fülle. 

Vielleicht das Wertvollſte ſind die den Heften beigegebenen 
Bilder und Wandkarten, die in ihrer vorzüglichen und bunt⸗ 
farbigen Ausführung auch als Wandſchmuck dienen können. Etwa: 
ſiebenbürgiſche Kirchenburgen — eine ganze Welt mittelalter⸗ 
licher Kämpfe. Oder: eine deutſche Anſiedlung in Braſilien. 
Neben dieſen Heften und Bildern erſcheint auch eine Reihe von aus- 
landsdeutſchen Jugendſchriften, ſo als erſtes Werk „Der 
kleine Schwab“. Eine willkommene Ergänzung zu dem textlichen 
Material bildet endlich ein Liederbuch des Auslandsdeutſchtums. 
Auf knappen 45 Seiten find hier 40 der ſchönſten Volkslieder unſerer 
Auslandsdeutſchen, zum Teil bisher gänzlich verſchollene, geſammelt. 
Deutſche Weiſen aus Südtirol, dem Baltenland und vor allen Dingen 
aus Siebenbürgen. 
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Antler dem 
Bolicbewismus 


Das asiatische Gesicht Rußlands 


in der jungen russischen Dichtung 


Das neue Rußlandsonderheft der Literarischen Zeit- 
schrift Orplid, herausgeg. von Dr. Martin Rocken- 
bach, bearbeitet von Reinhold von Walter. 


Mit Originalholzschnitt Bildnis des 

Dichters Remisow von Hubert Schöllgen und acht 

interessanten Bildnisphotos von führenden Köpfen 
der jungen Dichtergeneration Rußlands. 


Weitere aktuelle Peffe: 


Junges Frankreich — Junges Spanien 1 und 2 
— Junges Italien — Junges Österreich — 
Katholisches Frankreich 


Preis jedes Heftes einzeln M. 2.40, im Dauerbezug M. 2.00 


* 


Brplid-WBerlag b. m. b. 5. 
Augsburg / Röln 


AUSWANDERER 


finden Rat, Aufklärung, alles Wiſſenswerte 
in den vom Reichswanderungsamt empfohlenen, 
jetzt in 2. Auflage erſchienenen 
Taschenbüchern des Auswainderers 
Es liegen vor: Braſilien (M 2,50) — Vereinigte 
Staaten (M2, 80) — Oeutſch-Oſtafrika (R3,20) — 
Oeutſch-Südweſtafrika (M 2,50) — Paraguay 
und Uruguay (M 2,50). 
Jeder Band reich illuſtriert und 
mit 1 Karte verſehen. 


SAFARI VERLAG GmbH 


BERLIN W 35, Lützowstr. 89-90 
Rn a IE 


Bei Adressenänderungen 


bb 


bitten wir unsere Leser um genaue 
Angabe auch der alten Adresse. 


Nur auf diese Weise kann eine 
sorgfältige Erledigung durch die 
Expedition gewährleistet werden 


TTT 
Zentralverlag G. m. b. H. 


Neue Lichtbilder. 


L 1221 Berlin als Welt- und Reichs- 
Raupisiodi = 2 Suse; 
„Berlin, wie wir es heute sehen!“ 


L 1284 Deutsche Reichsstädte- 
Fahrt, Nürnberg- Dinkels- 
bühl—Rothenburg . . . . 
„Das malerische Deutschland, 
aus stillen Winkeln und kleinen 

Gäßchen.“ 


Gotische Dome in Deutsch- 
a er DRM: T: 
„1000-jähr. Zeugen Künst- 
lerischen Hochstrebens in der 
deutschen Vergangenheit.“ 


Das Heilige Jahr in Rom 
„Eine Pilgerfahrt nach dem 
ewigen Rom.“ 


Maria, die Himmelskönigin 

„Die Mutter Gottes in der 

künstlerischen Auffassung frü- 

hester Zeiten bis zur Gegen- 
wart.“ 


Mit Columbus nach Amerika 60 Dia m. J. 
„Dokumente und Erinnerungen 
von.der ee der Neuen 

eg“ 


Coopers Indianer in Dich- 
tung und Wirklichkeit. . 55 Dia m. T. 
„Das Schicksal der Urein- 
wohner Nordamerikas in ihrem 
Kampfe mit der weißen Rasse.“ 


Die Kultur der Azteken. . 
„Aus der Zeit der Eroberung 
Mexikos durch die Spanier.“ 


1500 jahre amerikanische 
Gesechichhe 
„Aufstieg und Niedergang der 
mittelamerikanischen Maya.“ 


Kulturgeschichtliches über die Ent- 
wicklung von Spiel und Sport zu 
allen Zeiten. 


L 2515 Olympische Spiele einst u. jest 50 Dia m. J. 
L 2516 Geschichte des Faustkampfes 50 Dia m. I. 
L 2517 Sport und Spiel im Altertum 50Diam.T. 
L 2519 Sport und Spiel im Mittelalter 50 Diam.T. 
L 2518 Deutsches Turnen im 19. Jahr- 
hundert 


60 Dia o. I. 


60 Dia o. I. 


50 Dia m. I. 


Wege zur Erhaltung und Ertüchti- 
gung der deutschen Jugend. 


L 2512 Jugendkrafft durch Jugend- s 
wanden . » 2» ........ 60Diam.T. 

L 2514 Wandertage deutscher Jugend 40 Dia m. I. 

L 990 Rhythmische Körperschulung 50 Dia m. T. 


Die Serien sind leihweise und käuflich zu haben. 
Preis des Diapositivs (einfarbig) 8½: 10 m M. 1.25 
(ab 1. 7. 27. M. 1.40). 


Bilder verzeichnisse und Hauptkatalog kostenlos. 


Deutscher Lichtbild-Dienst G. m. b. H. 
BERLIN W 35, Potsdamer Straße 41. 
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ee aan BEE EEE E ESE E EEE ET EEE NEE DEZE EEE) 
Unsere Neuerscheinungen 1926/27 


Und vielleicht ist kein Buch in der 
Fülle der politischen Literatur, die 
seit dem Umsturz erschienen ist, so 
sehr geeignet, hier Volksbuch der 
Deutschen zu sein, als das von Dr. 
Wilh. Ziegler. Es ist mehr als etwa 
nur eine theoretisierende „Ein- 
führung in die Politik“, es ist 
ein grandioser Bildentwurf der welt- 
politischen Lage, eine feine Ana- 
lyse der Strömungen und Kräfte, die 
heute — völkisch und staatlich — 
den Erdball formen und gleichfalls 
unser Schicksal mitbestimmen. 
„Neues Grazer Tageblatt“. 
+ 


Der Verfasser weist im Vorwort 
seines Buches darauf hin, daß in der 
Literatur des Auslandsdeutschtums 
noch eine geschlossene Darstellung 
der Gesamttätigkeit der deutschen 
Parteien nicht nur zur Erhaltung und 
Stützung unserer deutschen Belange, 
sondern auch zur Entwicklung der 
Staaten selbst noch fehlt. Seine 
Arbeit bietet dazu zweifellos die 
Grundlage. Sie ist, so wie sie vor- 
liegt, eine der wertvollsten litera- 
rischen Neuerscheinungen für das 
Deutschtum in Europa und unent- 
behrlich für jeden Politiker und Mit- 
kämpfer für unser Volkstum und 
seine Ziele. 

„Hamburger Fremdenblatt“. 

* 


. Ich habe mit außerordentlichem 
Interesse von dem Inhalt Kenntnis 
genommen und muß sagen, daß mir 
wenige Abhandlungen bekannt sind, 
die in so ausgezeichneter Weise die 
Schicksalsgemeinschaft aller Wirt- 
schaftszweige und Berufsgruppen, wie 
die Verknüpfung der verschiedenen 
Wirtschaftszweige im Rahmen der 
Reichseinheit, verdeutlichen 

„Reichsverband der Deutschen 
Industrie‘, 
Xx 


Der Verfasser steht auf der Höhe 
seines Könnens. Einen dicken Wälzer 
mit gelehrtem Apparat in die Welt 
hinauszuschicken, dazu gehört außer 
einigem Capé nur etwas Sitzfleisch. 
Aber die auswärtige Politik Deutsch- 
lands in den letzten beiden Menschen- 
altern möglichst sachlich, kühl, klar 
und knapp auf hundert Seiten so ein- 
prägsam zu schildern, daß sowohl der 
Kenner wie namentlich der einfache 
Mann ein deutliches Bild von den 
großen Linien erhält, und behält, das 
kann nicht jeder. Angesichts einer 
solchen Musterleistung an Einzelheiten 
herumzumäkeln, wäre kleinlich. 
Prof. Hans F. Helmolt. 


un Verlag d. m. h. 


Einführung in die Politik 


Dr. Wilh. Ziegler 


320 Seiten, 46 Kartenbeigaben 
broschiert Rm. 8.—, Halbleinen Rm. 10.— 


von deuischen Parieien und 
Pariciführern im Ausland 


Dr. Fritz Wertheimer 
251 Seiten, Halbleinen Rm. 6.60 


Des Reiches 
wirischafiliche Einheit 


r. Erwin Scheu 


a. O. Prof. an der Universität zu Leipzig 


88 Seiten mit 40 Karten und zwei graphi- 
schen Darstellungen 
kartoniert Rm. 3.30, Ganzleinen Rm. 5.— 


Grundzüge 
der Außenpolitik seii 1871 


Prol. Dr. Wolfgang Windelband 
104 Seiten, broschiert Rm. 2.50 


Das 
parlamentarische Wahlrechi 


Dr. Hans Anton Bernhard 


96 Seiten und eine Übersichtstafel 
broschiert Rm. 2.50 


Einführung in die 
deuische Reichsverlassung 


. Siegiried Berger 


96 Seiten, 34 graphische Darstellungen 
kartoniert Rm. 2.50 


. Berlin W 35, Potsdamer Sirahe 4i 


.. Eine eingehende Literaturüber- 
sicht und eine gute Übersichtstafel 
am Schluß des Bandes erhöhen 
seinen Wert, der vor allem darin 
besteht, daß man fast alle wichtig- 
sten Bestimmungen über das Wahl- 
recht der hauptsächlichsten Staaten 
hier handlich und bequem beieinander 
hat. „Göttinger Zeitung“. 


* 


. Gedrängte Darstellungsweise und 
übersichtliche Anordnung des Stoffes 
macht es zu einem bequemen Spe- 
ziallexikon für jeden politisch Inter- 
essierten, das die allgemeinen poli- 
tischen Nachschlagewerke vorzüglich 
ergänzt. ... 


„Germania“, Berlin. 


* 


Vielen ist es nicht möglich, sich über 
das Grundgesetz des Deutschen 
Reichs vom 11. August 1919 mittels 
dessen Wortlaut zu unterrichten; in 
dem vorliegenden Bändchen ist diesen 
eine Möglichkeit geboten, sich schnell 
über die wichtigsten Bestimmungen 
der Verfassung einen vollständigen 
Überblick zu verschaffen, Für das 
Verstehen des Rechtsbaues der 
Reichsverfassung leisten die in einem 
Anhang beigegebenen graphisch. Dar- 
stellungen, die auf diesem Gebiete 
wohl zum ersten Male Anwendung 
gefunden haben, wertvolle Dienste, 


„Der Beamte“, 


- Hier abtrennen 


Vom Zentralverlag G. m. b. H. 
in Berlin W 35, Potsdamer Straße 41 
verlange: 
direkt — Nachnahme — 


Ziegler, Einführung in die 
Politik, 

|  Halbin. (10.—). 

Wertheimer, Von deutschen 

| Parteien und Parteiführern 

im Ausland. 

Halbin. (6.60). 

| Scheu, Des Reiches wirt- 
schaftliche Einheit. 
Ganzin. (5.—). 
Brosch. (3.30), 

Windelband, Grundzüge 
der Außenpolitik seit 1871. 
Brosch. (2.50). 

Bernhard, Das parlamen- 
tarische Wahlrecht. 
Brosch. (2.50). 

Berger, Einführung in die 
Reichsverfassung. 
Brosch. (2.50). 
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